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»Dunkelheit kann Dunkelheit nicht vertreiben; nur Licht kann das. Hass kann Hass nicht vertreiben; nur Liebe kann das.«

Martin Luther King


Prolog

Vor ungefähr dreißig Jahren in Bukarest

Toma betrat das Schloss in Bukarest. Monatelang war er nicht hier gewesen. Decebal hatte ihn zurückbeordert. Es gab offensichtlich wichtige Neuigkeiten, die persönlich diskutiert gehörten. Toma kam direkt aus Kroatien her. Dort hatte er die ansässigen Clans auf ihre Treue überprüft. Decebal misstraute jedem. In der Eingangshalle traf Toma auf Cosmin Stan, den obersten Befehlshaber des Schlosses unter Decebal. »Eure Majestät«, grüßte Stan.

Toma nickte dem Soldaten zu. »Wo soll ich meinen Vater treffen?«

»Er erwartet Euch um Mitternacht zum Dinner im Speisesaal.«

Toma blieb noch eine Stunde Zeit. Die nutzte er, um sich frisch zu machen. Er ging in seine Suite, nahm eine Dusche und zog sich an. Im Spiegel fuhr er über seinen Bart. Der gehörte gestutzt. Toma schickte nach Nadja.

»Eure Majestät, verzeiht, Nadja wurde bereits von Prinz Vlad gerufen. Darf ich Euch Alice oder Zuzanna bringen?«

Toma nickte. Letztlich war es ihm egal, wer ihm den Bart stutzte. Wenige Minuten später kam Zuzanna zu ihm. Sie war normalerweise die Lieblingshure von Vlad. Toma beschäftigte sich nicht länger damit. Es spielte keine Rolle. Zuzanna beendete ihre Arbeit zügig und wartete auf weitere Anweisungen. Toma schickte sie weg und machte sich auf den Weg in den Speisesaal. Er war früh dran. Auf dem Flur traf er auf Nadja. Sie kam aus Vlads Zimmer und senkte den Blick. Sie sah übel zugerichtet aus. Blessuren auf ihrer Haut, Bisswunden, die nicht verschlossen worden waren und sie humpelte. Toma ging auch das nichts an. Vlad war für seine Aussetzer bekannt. Dieser schien besonders heftig gewesen zu sein. Nadja sagte nichts. Sie trug ihr Schicksal stets mit Stärke. Nur deswegen überlebte sie.

Hinter Nadja flog die Tür auf. Vlad erschien und warf ihr ihr Höschen hinterher. »Nimm dein Schlampenzeug mit.« Wortlos hob Nadja den Stoff auf und ging erhobenen Hauptes davon. »Bruder, wie läuft es?«

Toma musterte ihn. Vlad war einige Zentimeter größer als er, ähnlich muskulös und schaute grimmiger denn je. »Das sollte ich dich fragen.«

»Sie wird das bereuen!«, herrschte Vlad. Toma runzelte die Stirn und drehte sich nach Nadja um. Die war nicht mehr zu sehen. »Ich meine nicht die Schlampe, sondern Valea.« Vlad stapfte in sein Zimmer und durchwühlte seinen Schrank. Toma folgte ihm und warf einen Blick auf das Chaos. Möbel lagen kreuz und quer, teilweise zerbrochen, auf dem Boden verteilt. Blutflecke klebten an den Wänden. Vlad warf seine ausgewählte Kleidung aufs Bett und ging ins Bad. »Sie schreit, wenn ich sie nehme? Sie sollte vor Dankbarkeit auf Knien vor mir rutschen!«

Toma verstand nur Bahnhof. Wer war Valea? Und warum reagierte Vlad derart getrieben wegen einer Frau? Aggressiv war sein Bruder oft. Das brauchte keinen besonderen Auslöser. Es war ihr gemeinsames dunkles Erbe, die brodelnde Macht in den Knochen und der Druck, nicht versagen zu dürfen. Toma kannte das alles von sich selbst. Er explodierte nach innen, anders als Vlad.

»Was geht denn hier ab?« Dacian steckte seinen Kopf durch die Tür. Der Nesthaken. Toma nickte ihm zur Begrüßung zu. Vlad war Decebals ganzer Stolz. Als Thronerbe erhielt er die meiste Aufmerksamkeit. Dacian war hingegen Decebals heimlicher Liebling. Ihm ließ er mehr durchgehen als den anderen. Toma war sozusagen die Salami im Sandwich. Er bekam es von oben und von unten.

»Schickt die Putzschlampen her, damit sie den Scheiß wegmachen«, brüllte Vlad.

Toma deutete Dacian, das Zimmer zu verlassen. Es brachte nichts, mit Vlad zu reden, wenn er aggressiv war. »Was machen deine Bildchen?«

Dacian schnaubte. »Vlad und du seid brachiale Hulks, die nichts von Kunst verstehen. Ich habe Vater so oft gesagt, dass wir das Image der Zabuns aufpolieren müssen. Vlad wird König. Das haben alle kapiert, aber die Weiber stehen auf dich, weil du schöner aussiehst als er. Wenn Vater öffentlich eine Frau für dich sucht, wird das ein Riesending in Europa.«

Toma grunzte. »Hast du zu viele Drogen eingeworfen?« Auf keinen Fall machte Toma bei sowas mit. Er wollte seine Ruhe.

»Als Zabun überlebt man nur mit Drogen.« Dacian winkte ab. Toma konnte sich das nicht erlauben. Hier und da trank er Alkohol, weil er sich betäubte, aber auch da musste er aufpassen. Er hatte zu viele Feinde, die auf schwache Momente warteten. Dass sich Dacian regelmäßig mit Drogen abschoss war ein Beweis dessen, dass er als Befehlshaber nichts taugte. Stattdessen feierte er und brauchte ein Team, das seinen Arsch rettete. »Ich will nach Italien. Da gibt es die geilste Kunstszene und die hübschesten Frauen.«

Toma sprach einen Diener an und beauftragte ein Reinigungsteam für Vlads Suite. Anschließend wandte er sich an Dacian. »In Italien sind wir nicht gut genug aufgestellt. Das ist zu gefährlich, wenn du da durch die Clubs ziehen willst.«

»Deswegen müssen wir die Köter ausrotten und uns das Land einverleiben.«

Das versuchten sie seit Jahrhunderten in ganz Europa. Die Köter waren allerdings nicht so primitiv und dumm, wie Decebal es rumposaunte. Tatsächlich waren sie gerissen und wehrten sich mit voller Kraft gegen das zabunische Regime. Dass Dacian so platt daher quatschte, bewies, dass er sich aus den schmutzigen Kämpfen heraushielt.

Sie betraten den Speisesaal. Decebal war bereits anwesend. Er hielt zwei Gläser Blut in jeweils einer Hand und nippte erst an dem einen und danach an dem anderen. »Ich kann nicht glauben, dass es keinen Qualitätsunterschied zwischen dem Blut einer Schlampe und einer Jungfrau gibt.« Er stellte die Gläser auf dem Tisch ab. »Toma, Willkommen!«

Toma deutete eine Verbeugung an. »Vater.«

Es klopfte und Decebals Sekretär erschien. Er brachte ein schnurloses Telefon. »Eure Majestät. Ein wichtiger Anruf.«

Decebal winkte den Mann heran. »Ja.«

»Eure Majestät, unser Spezialteam, das wir in den Amazonas geschleust haben, wurde ausgeschaltet. Es tut mir leid, diese Nachrichten überbringen zu müssen.«

Decebals Gesicht färbte sich rot. »Ihr sollt mir das Mädchen bringen! Sie steht mir zu!«

Toma warf Dacian einen beobachtenden Blick zu. Seit Jahren gab es bei Decebal kaum ein anderes Thema als Sophie von Preußen, seine wölfische Seelengefährtin. Sie war vor rund drei Jahren ums Leben gekommen und hatte neben einem Sohn auch eine kleine Tochter hinterlassen. Decebal war es nicht gelungen, Sophie an seine Seite zu zwingen. Nun forderte er das Mädchen.

»Wir brauchen ein neues Team, das hoffentlich Erfolg bringt.«

Decebal beschimpfte den Mann am Telefon, stimmte jedoch zu und beendete das Gespräch. »Ich bin nur von Versagern umgeben.«

Toma war nicht scharf darauf, in einen Dschungel, wie den Amazonas zu müssen. Vampire bevorzugten das Stadtleben.

»Ich verhungere«, merkte Dacian an und setzte sich an den Tisch. Ein Blick auf die Uhr bewies, dass Vlad zu spät war. Toma und Decebal nahmen ebenfalls Platz. Decebal erkundigte sich nach Tomas Arbeit in Kroatien.

Als Vlad auftauchte, hob Decebal beide Augenbrauen. »Die Moiren verhöhnen dich und lachen, weil du dich von Valea aus der Fassung bringen lässt«, mahnte Decebal.

Toma hörte interessiert zu. Deutete Decebal eine Seelenverbindung an? »Wer ist Valea?«

Vlads Fänge waren ausgefahren. Er ließ sich auf seinen Stuhl sinken und verengte seine Augen zu Schlitzen. »Meine Frau. Ich traf sie in Deutschland vor wenigen Wochen.«

Toma hörte überrascht zu. Seelenverbindungen waren selten. Valea musste eine mächtige Blutlinie vorweisen, wenn sie an Vlad gebunden worden war. »Woher stammt deine Seelengefährtin?«

»Laut meinen Nachforschungen muss sie Bruno Valeskas Tochter sein. Sie ist sechzehn und sieht ihrer Mutter Talia Valeska zum Verwechseln ähnlich. Alles passt. Talia ist seit sechzehn Jahren verschwunden und Bruno lässt sie seitdem suchen. Wölfe haben Valea entführt und sie im Hass gegen ihr Volk erzogen.« Vlad kochte derart, dass Toma ihn wachsam fixierte.

»Du hast von ihr getrunken? Ist das Seelenband sicher erwiesen?«, fragte Dacian, der offensichtlich genauso überrascht reagierte, wie Toma.

»Ich habe sie gefickt«, blaffte Vlad.

»Ich werde Bruno informieren und wir intensivieren die Suche nach Valea. Das Wolfspack wird bezahlen.« Decebal leerte eines der Gläser mit Blut.

»Deswegen hast du mich zurückgeholt?«, fragte Toma.

Vlad schob Bilder über den Tisch. Diese zeigten ein junges Mädchen, das Talia tatsächlich ähnlichsah. »Jeder Vampir Europas soll Valeas Gesicht kennen. Wer sie mir bringt, wird reich belohnt.«

»Eine Hetzjagd auf ein minderjähriges Mädchen?« Dacian hob beide Augenbrauen. »Ich dachte, wir feilen an unserem Image?«

Normalerweise durften die Adelsprinzessinnen erst volljährig verheiratet werden. Außerdem musste der Vater der Vampirin zustimmen. In diesem Fall setzte Vlad alles außer Kraft. Toma hatte Decebals Reaktion auf Sophie miterlebt. Die war ähnlich ausgefallen. Insofern war das hier ein übliches zabunisches Vorgehen.

»Das Foto wird veröffentlicht«, sagte Decebal. »Deine Seelengefährtin wurde zu deiner Befriedigung erschaffen. Dies ist der Zweck ihrer Existenz. Valea wird deinen Erben austragen, der nach dir König wird.« Vlad nickte grimmig. »Ich erwarte, dass wir gemeinsam dafür einstehen. Dennoch hat Dacian nicht Unrecht. Die Verräter im Rat werden lauter, weitere Vampire haben sich Durand angeschlossen, um die Zabunlinie zu stürzen. Wir sollten unser Image aufpolieren, um die Massen zu befriedigen.«

Toma hasste diesen Mist. Decebal kontrollierte die Presse und kümmerte sich normalerweise allein um diese Angelegenheiten. »Adelina kann ein aktuelles Foto machen und die Vampire bezirzen«, schlug Toma vor. Das machte Decebal in regelmäßigen Abständen. Die Königin wurde dem Volk nur äußerst selten präsentiert, obwohl das Interesse an ihr groß war.

»Ich habe zahlreiche Anfragen von hohen Vampiren, die ich schätze«, fuhr Decebal fort. Als Toma Dacians Grinsen aufschnappte, platzte ihm der Kragen.

»Auf keinen Fall!« Er schlug sogar mit einer Hand auf dem Tisch auf. »Ich heirate nicht.«

»Du musst dich nicht mit den Bewerbungen belästigen. Ich treffe eine Vorauswahl und du suchst dir eine aus. Sie soll dir einen Sohn schenken und fertig.« Decebal prostete Toma zu.

»Du hast gesagt, dass Vlad zuerst heiratet.« Toma wollte seine Ruhe. Er erfüllte die kriegerischen Anforderungen und Schluss.

»Vlad will Valea heiraten und da wir sie aktuell nicht finden und eine Hochzeit mit einer Sechzehnjährigen obendrein nicht die gewünschte Außenwirkung hat… Er kann sie erst heiraten, wenn sie fünfundzwanzig ist. Das dauert neun Jahre«, mischte sich Dacian ein.

»Was sind neun Jahre?«, schnappte Toma.

»Der Erstgeborene sollte zuerst heiraten.«

Erleichtert, weil Vlad ihn unterstützte, lehnte sich Toma in seinem Stuhl nach hinten.

Decebal winkte ab. »Gut, Adelina soll dem Volk präsentiert werden.«

Toma atmete innerlich auf. Der Kelch war gerade noch an ihm vorbeigegangen.

»Ich reise morgen ab. Irgendwo verstecken die Köter meine Seelengefährtin und ich werde jedem Einzelnen von ihnen die Haut abziehen.« Vlad grollte und marschierte aus dem Raum.

»Sprich mit deiner Mutter, damit sie mit Estera eine Vorauswahl ihrer Kleidung trifft. Adelina soll sich mir präsentieren.« Decebal schickte Dacian fort. Toma blieb mit seinem Vater zurück. »Du solltest öfters nach Hause kommen.«

Toma erwiderte den Blick seines Vaters. Er hatte früh gelernt, dass er keine Schwäche zeigen durfte. »Wenn du es wünschst.«

»Die Männer munkeln über dich. Du beobachtest die Sterne?«

»Was ist falsch daran?«

»Was glaubst du dort oben zu finden?«

Toma vermutete die Verstorbenen am Horizont. Jene, die die Gnade der Götter erfahren hatten, leuchteten für jene, die zurückgeblieben waren. Für ihn selbst blieb nur Hades‘ Höllenschlund. Mit seinem Vater brauchte er über solche Gedanken nicht zu sprechen. Decebal war süchtig nach der Dunkelheit. »Ich erfülle meine Aufgaben«, erwiderte Toma scharf. 

»Frauen sind Hexen«, sagte Decebal zischend. Offensichtlich roch er den Braten. Schließlich hatte Toma den Verlust seiner Mutter nie ganz losgelassen. Ihretwegen schaute er in den Horizont. »Kalomira hat eine gewaltige Lust in mir entfacht, obwohl sie nicht meine Seelengefährtin war. Adelina hingegen suche ich nur gelegentlich auf, damit sie ihre Pflichten nicht vergisst. Kalomira fickte mein Hirn. Ihren Tod zu akzeptieren, fiel mir nicht leicht. Ich musste zu meiner Stärke zurückfinden.«

»Ich habe so viele Wölfe meiner Befragung unterzogen. Niemand wusste, wer Mutter geraubt hat.«

Decebal fuhr seine Fänge aus und grollte. »Lass das Thema ruhen. Unser Leben geht weiter. Du bist mein Sohn, mein Fleisch und Blut. Du bist der heimliche Liebling der meisten Soldaten, der Liebling der Ratstöchter. Du bist der Ersatz für Vlad. Unterschätze deine Position nicht. Unterstütze deinen Bruder.«

Toma nickte. Es brachte nichts, mit seinem Vater zu diskutieren. Seine Meinung stand fest, immer. Wenigstens musste Toma nicht heiraten. Er wollte keine weiteren Verpflichtungen. Sein Leben bestand ohnehin aus nichts anderem. Vlad trug die Bürde der Krone, Dacian die Bürde des Nesthäkchens. Toma war dazwischen, der mit der wenigsten Zuwendung Decebals – und das war gut für ihn.

Decebal biss sich in sein Handgelenk und ließ sein Blut in ein sauberes Glas laufen. Er verschloss seine Wunde und reichte Toma den Drink. »Du bist ein Zabun und damit das Mächtigste, das unsere Welt kennt. Du bist mein Sohn. Trink.«

Toma leerte das Glas und spürte sofort die dunkle Kraft seines Vaters in seinen Venen. Sie waren eine Familie im weitesten Sinne. Sie waren Partner, die verwandt waren oder eine Blutsgemeinschaft, in der jeder auf seine Art überlebte.

Wenn da nur nicht diese leisen Zweifel wären.


1

Am Vorabend im zabunischen Vampirschloss in Bukarest, Rumänien

Rajas Puls lief auf Hochtouren. Mit vielen anderen gefangenen Frauen pferchten die Vampire sie, wie Vieh, einen Flur entlang. Rajas Hände lagen in Handschellen, dennoch berührte sie die Finger ihrer Freundin Nora. »Hört auf, zu heulen!«, brüllte ein Vampir, der Raja schon im Flieger verängstigt hatte. Er trug eine Glatze, dazu einen langen, braunen Bart und ihm fehlte ein Schneidezahn. Da sie nie davon gehört hatte, dass Übersinnliche Karies bekamen, musste er ihn im Kampf verloren haben. Sie huschte an dem Ungetüm vorbei und folgte dem Strom. Es ging abwärts. Warum passierte das alles? Ihre Welt war endlich in Ordnung gekommen und das Gefühl, ihre Bestimmung gefunden zu haben, hatte Raja wie auf Wolken getragen.

Von einem Moment auf den anderen, war ihre Welt aus den Angeln geraten. Toma Zabun war in Nowosibirsk eingefallen und hatte das getan, wofür seine Familie berüchtigt war: Er führte Krieg. Die Zabuns waren Arschlöcher. Raja wollte keinen von ihnen auf dem Thron sehen. Nun hatte sie ihre Heimat verloren.

»Rein da!« Einer der Vampirsoldaten brüllte weiter vorne. Raja konnte von ihrer Position nicht genau erkennen, was vor sich ging. Sie lief mehrere Treppenstufen herab. Die führten in einen Kerker. Dunkle, karge Wände ohne Fenster. Die Vampire sperrten ihre Geiseln in Zellen. Dabei handelte es sich nur um gebundene Frauen. Raja bildete die einzige Ausnahme. Bisher hatte sie nicht verstanden, warum sie Teil der Beute war. Zabun war offensichtlich davon ausgegangen, dass sich seine wölfische Seelengefährtin Ruby in Nowosibirsk versteckte. Also hatte er die übersinnlichen Frauen der Stadt, die nachweislich liiert waren, entführt, um seinen Forderungen mehr Druck zu machen. Nora beispielsweise war die Sonne von Kolja, Rajas Wahlbruder. Sie lebten gemeinsam in einem großen Herrenhaus mitten in Nowosibirsk. Kolja war ein Vampir mit adeliger Herkunft. Er besaß sogar einen Platz im europäischen Vampirrat. Seine Frau zu entführen, war kein Kavaliersdelikt. Als ob das einen Zabun kümmert. Raja rollte bei ihrem Gedankengang mit den Augen. Kolja hatte sich mit den Wölfen seiner Stadt verbündet und Friedensverträge auf den Weg gebracht. Damit war er Zabun sicherlich ein Dorn im Auge.

»Wo ist Eleonora Ivanov?«, fragte ein Soldat. Nora hob eine Hand in die Höhe. »Komm hier rüber.«

Nora schob sich vorwärts, ohne Raja loszulassen. Sie war eine bewundernswerte Vampirin. Nora hatte in der Vergangenheit viel durchgemacht und musste regelmäßig mit Koljas Blut versorgt werden. Sie hatte nie wieder einen Auslassversuch unternommen. Würde Luminors dämonische Kraft zurückkommen, wenn Noras Seelenverbindung sie nicht beschützte? Raja verkrampfte sich bei dem Gedanken. Wie lange konnte eine räumliche Trennung von Nora und Kolja gutgehen? Rajas Sorgen nahmen weiter zu.

»Du bekommst eine Sonderzelle. Besitzt ja blaues Blut, nicht wahr, Weib?« Das Ungetüm mit dem fehlenden Zahn grinste abfällig. Nora straffte die Schultern und ging schnurstracks in den Kerker. Raja folgte ihr, wurde jedoch zurückgezogen. »Du nicht. Du kriegst auch einen eigenen Käfig. Stan will mal drüber rutschen.«

Raja weitete die Augen. Hektisch kontrollierte sie die Aussage des Ungetüms auf ihren Wahrheitsgehalt. Stan… Raja wusste genug über die politischen Zusammenhänge. Cosmin Stan kontrollierte als oberster Befehlshaber den Regierungssitz der Zabuns. Gestern war sie ihm zum ersten Mal begegnet. Sein Pressebild war allerdings bekannt, sodass Raja wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Stan sicherte Zabuns Rücken. Somit war er ein Verbrecher. Jemand, der das Böse schützte.

Raja ging in die Zelle, die das zahnlose Ungetüm ihr zuwies. Sie hatte keine Wahl. Allerdings machten seine Worte ihr Angst. Stan wollte Sex mit ihr? Wieso war ausgerechnet sie ihm aufgefallen? Es war alles so schnell gegangen und ehe sie einen klaren Gedanken gefasst hatte, war sie in einen Jet verfrachtet worden. Nun hockte sie im Hauptsitz des Bösen.

Im Schicksalsberg.

Raja lief unruhig auf und ab. Die Frauen wurden in die Zellen verteilt, während Raja Zeus um Gnade anbettelte. Die Götter hatten die Erde verlassen. Warum kümmerte es sie nicht, dass Dämonen, wie Luminor, ihr Unwesen trieben?

»Raja«, wisperte Nora. Sie harrte in der Zelle gegenüber aus. Raja blieb stehen und sah zu ihrer Freundin. »Bleib stark. Das hier ist vorübergehend.«

Raja wollte ihr glauben, aber es fiel ihr schwer. Schließlich hatte Zabuns rechte Hand sie zum Sex ausgesucht und sie wollte das auf keinen Fall. Dazu bezeugte sie die ängstlichen Reaktionen der anderen Geiseln. Es musste sich um über vierzig Frauen handeln, die eingesperrt wurden. Darunter waren Mütter. Raja hatte sogar eine hochschwangere Wölfin unter den Geiseln entdeckt. Obendrein sorgte sich Raja um Noras Geist. Luminor hatte sie vor ungefähr einem Jahr in seine manipulative Welt geschleppt, sie festgehalten und bezwungen. Er war eine gruselige Kreatur und auf freiem Fuß. »Wann hast du das letzte Mal von Kolja getrunken?« Sie senkte ihre Stimme herab.

Nora hob beschwichtigend die Arme. »Gestern. Mach dir keine Sorgen. Ich habe ihn seit Monaten nicht wahrgenommen.«

Raja atmete tief ein und aus. Dass Nora seit längerer Zeit immun gegen Luminors Sog war, wusste Raja, schließlich sprachen sie zuhause regelmäßig darüber, zumal Kolja in dauernder Sorge um seine Sonne war. So lief es mit gebundenen Gefährten. Deswegen hatte sich Zabun auch diese Frauen zum Verschleppen ausgesucht.

Nach wenigen Minuten waren alle Geiseln untergebracht. Raja bemerkte, dass die Soldaten die Wölfinnen und Vampirinnen getrennt voneinander einsperrten. »Schiebt eure Hände zwischen den Gittern durch. Wir entfernen die Fesseln«, instruierte einer der Soldaten.

Raja reagierte erleichtert und rieb sich über ihre Handgelenke, sobald sie frei waren. Die Frauen erhielten außerdem Wasser in Plastikbechern. Die Soldaten verließen den Kerker.

Raja blickte sich prüfend um. Ihr Puls wollte sich nicht beruhigen. Wie lange dauerte es, bis Stan oder ein Gehilfe auftauchte, um sie abzuholen?

»Hier stinkt’s nach Hundescheiße.« Eine unbekannte Männerstimme erklang.

»Halt endlich deine verdammte Klappe, Razvan!«

Raja schnappte nach Luft. Das war Iàcob Alpin! Sie streckte sich, um ihn zu entdecken. Er musste weiter hinten im abzweigenden Gang in einer Zelle hocken.

»Iácob? Ich bin es, Nora Ivanov! Toma Zabun ist in Nowosibirsk eingefallen und hat sämtliche Gefährtinnen entführt. Er wollte, dass man ihm Ruby aushändigt.« Nora reckte sich ebenfalls, schüttelte jedoch den Kopf in Rajas Richtung.

»Die Verhandlungen waren von Anfang an ein Fehler«, erwiderte Alpin.

»Ich kotze gleich«, rief dieser Razvan.

»Die Vampire foltern mich mit dieser Ausgeburt der Hölle als Nachbarn«, sagte Alpin.

»Ruby hat sich freiwillig gestellt. Trotzdem hat Zabun uns mitgenommen«, fuhr Nora fort.

»Ein Zabun hält keine Versprechen. Unser Kontinent findet erst Frieden, wenn diese Sippschaft und ihre Gefolgsleute tot sind«, antwortete Alpin.

Raja umarmte sich. Alpins Ansicht schien sich zu bewahrheiten. Nachdem Kolja und Adrian ein Friedensbündnis in Nowosibirsk eingegangen waren, hatte sich Raja an die Blase gewöhnt, in der sie gelebt hatte. Auf einmal war sie frei auf die Straße gegangen. Gemeinsam mit Nora studierte sie Soziologie. Es machte so viel Spaß. Rajas Leben war friedlich und schön gewesen. Mit ihren Liebsten um sich herum und der sicheren Zone in Sibirien hatten sich Rajas Träume erfüllt. Selbst ihr geliebter Cousin Yuri hatte sich mehr und mehr geöffnet und seinen Hass gegen die Wölfe ruhen lassen. Sie hatte Yuri Zeit geben wollen, sich an die neuen Bündnisse und Freundschaften zu gewöhnen. Schließlich genoss Raja die Aufmerksamkeit von Adrian Romanow, dem gutaussehenden Alphawolf aus Nowosibirsk. Er zeigte sein Interesse an ihr schon so lange, dass sie glaubte, dass er es ehrlich meinte. Der Gedanke, als Vampirin mit einem Wolf auszugehen, verunsicherte sie immer weniger. Wenn sich Yuri endlich öffnete, konnte Raja Adrians Einladung annehmen und ihn besser kennenlernen. Sie seufzte. Die Familie kam bei ihr an erster Stelle. Yuris Kindheitstrauma mit den Wölfen wog schwer. Sie liebte ihn und hatte ihr Interesse an Adrian hintenangestellt. Das war in Ordnung für sie gewesen.

Raja setzte sich auf den Boden und streckte die Beine aus. Sie war erschöpft. Nicht körperlich… Es war vielmehr die Angst, dass Stan einmal drüber rutschen wollte, die sie lähmte.

Alpin und Razvan diskutierten weiter lautstark über die Abneigung, die sie füreinander empfanden. Raja klinkte sich aus. Sie schloss die Augen und betete. Zeigten die Götter Erbarmen?

Nach einer Weile schreckte Raja aus ihrem Halbschlaf. Sie vernahm Stans Duft. Bei ihm traf Wacholder auf schwarzen Pfeffer. Das war ihr gestern schon aufgefallen als er entschieden hatte, sie mitzunehmen. Raja hielt ihre Augen geschlossen. Das war wahrscheinlich naiv, zu hoffen, dass er sie übersah oder vorbeilief.

»Raja?«

Seine Stimme klang nicht direkt unfreundlich. Das änderte nichts an ihrer Taktik, ihn zu ignorieren. Sie hörte ein Geräusch, das danach klang, dass er ihre Zelle öffnete. Panisch sprang sie auf die Beine. Wollte er etwa vor allen anderen über sie drüber rutschen? Hektisch blickte sie sich um. Eine Flucht aus dem zabunischen Machtzentrum war utopisch. Wenn er sie zum Sex zwang, war sie ihm unterlegen.

»Ich möchte dich unter vier Augen sprechen.«

Raja nickte. Nicht, weil sie einverstanden war. Jedoch war alles besser als vor den anderen Geiseln geschändet zu werden. Alle würden ihr Leid mitbekommen und ihr einen Stempel aufdrücken. Lieber rutscht er unter vier Augen drüber. Möglicherweise konnte sie seinen Plan vereiteln. Wachsam blickte sie sich um, während sie an Stans Seite lief. Er brachte sie auf den Flur, über den Raja vorhin gegangen war. Überall waren vampirische Soldaten postiert. Ein Flur glich dem anderen. Raja konnte sich beim besten Willen die Wege nicht merken. Das Schloss war ein Labyrinth. Es dauerte einige Minuten, bis sie ein Büro erreichten. Sie runzelte überrascht die Stirn, weil sie diesen Ort nicht erwartet hatte. 

»Hier arbeite ich… immer wieder.« Stan kratzte sich am Kopf. »Ähm… Mein Vorgesetzter heiratet.«

Raja musterte Stan entgeistert. Warum sprach er über eine Hochzeit? Was genau wollte er von ihr? Erst jetzt sickerte genauer in ihren Verstand, was er da eigentlich preisgab. »Toma Zabun wählt eine Frau?« Etwa Ruby?

»Er ehelicht seine Seelengefährtin. Hast du…« Wieder räusperte er sich unwohl. »Begleitest du mich zur Feier?«

Raja entglitten ihre Gesichtszüge. Womit auch immer sie gerechnet hatte – mit dieser Frage sicher nicht. Meinte er das ernst? Sie spürte ihre Fänge, die an ihre Lippen drückten. Ihre Wut wollte hinaus. Raja zischte. »Ist die Frage ironisch gemeint? Ich soll einer Zwangsverheiratung beiwohnen? Ihr seid alle Verbrecher!«

»Das war keine Antwort«, murrte Cosmin.

»Scher dich zum Teufel!«, fauchte sie. »Das bedeutet übersetzt: Ich begleite dich nicht freiwillig!« Rajas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Warum fragte dieser Idiot sie? Als ob sie eine Wahl hatte! Sie war nicht auf eigenen Wunsch in dieses dunkle Schloss gekommen.

»Einen Eklat können wir uns auf der Feier nicht erlauben. Schade, ich dachte, es interessiert dich, wenn unser König heiratet«, erklärte Cosmin.

»Mich interessiert vielmehr, was aus uns Geiseln werden soll! Wann lasst ihr uns frei und zu welchen Bedingungen?«, fragte sie zischend.

»Ich denke, dass ich dich behalten werde. Die anderen Frauen werden nach erfolgreichen Verhandlungen freigelassen.« Cosmin fuhr sich über seinen Kopf. »Die nächsten Nächte bin ich sehr beschäftigt. Sobald die Veranstaltungen vorüber sind, sprechen wir ausführlicher.«

Raja schnappte nach Luft. Alle – außer ihr – durften Bukarest verlassen? »Ich will nach Hause!«

»Du wirst dich an das Schloss gewöhnen.«

Tränen drohten, an die Oberfläche zu gelangen. Raja drückte sie weg. Was dachte sich dieser Mann? Dass sie sich mit ihrer Gefangenschaft arrangierte? »Ich führe ein freies Leben mit meiner Familie in Nowosibirsk und studiere. Du kannst nicht auftauchen und mir alles wegnehmen. Hast du kein Gewissen?« Natürlich nicht. Wer dem Bösen den Rücken stärkte, konnte keines haben.

Stan nahm einen Stift zur Hand und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Wer ist das Oberhaupt deiner Familie? Ich nehme Kontakt auf und handle einen fairen Preis aus.«

Offensichtlich hatte er sie als Braut ausgesucht. Das war in ihrer Welt normal. Raja straffte die Schultern.

»Yuri Krylow.« Sie gab Stan die Handynummer durch. Yuri verkaufte Raja um keinen Preis der Welt. Sie wusste das sicher. Es hatte schon einige Männer gegeben, die um Rajas Gunst geworben und sich bei Yuri eingeschleimt hatten. Yuri überließ ihr die freie Wahl. Solange ich mir keinen Wolf aussuche. Stan nickte ihr zu und legte den Zettel zur Seite. »Ich hoffe sehr, dass du ehrenwerte Verhandlungen führst und dich nicht illegalen Erpressungsmethoden bedienst«, sagte Raja misstrauisch. Dann war sie bald frei.

Stan schmunzelte. »Wir kennen uns noch nicht, aber ich verrate dir etwas Persönliches über mich. Um unter einem Zabun zu überleben, musste ich mich spalten. Es gibt den skrupellosen Oberbefehlshaber Cosmin Stan und einen privateren Mann, der eigentlich kein Privatleben hat.«

Raja drehte ihr Gesicht zur Seite und tat so, als interessierte sie das alles nicht. In Wahrheit hörte sie ganz genau zu.

»Als meine Ehefrau wirst du ein angenehmes Leben im Schloss mit eigenen Bediensteten haben. Ich bin beruflich eingespannt.«

Raja verkrampfte sich bei seinen Worten. Warum zur Hölle wählte dieser Kerl ausgerechnet sie aus? Weil ein mächtiger Vampir das so macht. Er sieht eine Frau und sucht sie aus. Danach verhandelt er mit ihrem Familienoberhaupt. Raja biss sich auf die Lippen. Yuri verhinderte das. Sie vertraute ihm blind. »Ich bin nicht adelig.« Stan fand sicher was Passenderes.

»Deine Aura verrät mir, dass du eine gute Blutlinie aufweist, die über mehrere Generationen hinweg geht. Ich habe dich aufgrund deiner Schönheit und deines Geruchs ausgewählt.«

Raja beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, während er sein Handy kontrollierte. Es vibrierte mehrere Male hintereinander. Er musste mindestens 1,90 Meter groß sein. Sein Körper bestand aus Muskeln, was zu seinem Berufsbild passte. Seine Gesichtszüge wirkten undurchsichtig und unnahbar. Seine Stimme klang jedoch freundlich, wenn ihr auch der Inhalt seiner Aussagen nicht gefiel.

»Ich muss weiter. Einer meiner Männer bringt dich in den Kerker zurück. Es wird nur ein vorübergehender Ort sein, weil wir mit den anstehenden Festen so viel zu tun haben. Du erhältst baldmöglichst eine eigene Suite.«

»Es finden mehrere Feierlichkeiten statt?«, fragte Raja perplex. Er hatte nur von der Hochzeit gesprochen.

»Morgen wird Toma Zabun gekrönt. Ich versuche, bis dahin einen ersten Kontakt zu deinem Familienvormund aufzunehmen.« Stan lief zur Tür und winkte Raja mit sich. Sein Handy vibrierte durchgehend. Offensichtlich hatte er sich einen kurzen Moment mit ihr gestohlen, obwohl er viel anderes zu tun hatte. Er hielt sich sein Smartphone ans Ohr. »Ich bin gleich unten. Gib mir drei Minuten.« Raja ging schweigend neben ihm. Für einen Verbrecher roch er unverschämt gut. Sie verfluchte die Tatsache, dass es ihr auffiel. Stan sprach einen Mann auf dem Flur an. »Raja steht unter meinem besonderen Schutz. Bring sie zurück in ihre Zelle. Wenn sie Essenswünsche hat und frische Kleidung braucht, sorgst du dafür, dass sie alles bekommt.« Er wandte sich an Raja, berührte ihre Hand und deutete einen Kuss darauf an. Im nächsten Moment eilte er davon.

Raja blieb perplex zurück. Sie hatte nicht erwartet, dass er Anstand vortäuschte. Das zahnlose Ungetüm im Kerker hatte Unwahrheiten erzählt. Stan wollte nicht einmal drüber rutschen. Er plante eine Ehe und ging dazu den offiziellen Weg. Nur das mit der Entführung… Andererseits wäre der Kontakt sofort abgerissen. Er hatte dafür gesorgt, dass sie ihm nicht entglitt.

Verwirrt folgte Raja dem Wärter zurück in den Kerker. Wie befohlen, fragte er nach Rajas Wünschen. Sie wollte nichts von dem, was er ihr anbot.

Am Ende änderte Stans Anstand nichts an ihrer Entscheidung. Sie wollte nach Hause, zurück in die Freiheit.
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Im Hier und Jetzt: Krönungsnacht

Toma rauschte über den Flur. Er war in geladener Stimmung. Seit Ruby in sein Leben getreten war, geriet er vom Regen in die Traufe. Ihretwegen hatte er sich dazu hinreißen lassen, Durands Friedensverträge zu unterschreiben. Er musste diesen Kerl nun an seiner Seite dulden und mit den Werwölfen kooperieren. Alles für dieses Frauenzimmer, das ihm dauernd die kalte Schulter zeigte. Heimlich träumte seine Ehefrau von einem anderen. »Ich will, dass du Rigas aufspüren lässt und es wie einen Unfall aussehen lässt. Wir schieben es Vlads Anhängern in die Schuhe«, raunte Toma Cosmin zu. Er musste dieses Problem endlich lösen, auch wenn er vor Ruby so getan hatte, als würde er die Füße stillhalten. Sie war nun offiziell seine Königin und er hatte jedes Recht, seinen Nebenbuhler loszuwerden.

»Ich kümmere mich darum«, erwiderte Cosmin.

»Wer steht nun vor der Tür und stört meine Krönung?«, fragte Toma und nahm mehrere Treppenstufen auf einmal, um schneller ans Ziel zu gelangen.

»Wölfe. Einer will hier einziehen und der andere fordert die Freigabe seiner Verlobten. Ich hielt einen Eklat kurz vor der Krönung für unangebracht. Schließlich habt Ihr Friedensverträge unterschrieben und freie Journalisten tummeln sich vor und auf dem Gelände.«

Toma hielt in der Bewegung inne. Hörte er richtig? Wölfe wagten sich offen an seine Tore heran? So weit war es also gekommen. Er zischte gefährlich.

Cosmin deutete eine Verbeugung an. »Ich bitte um Entschuldigung. Wenn wir Shanti Singhs Verlobten aus dem Weg räumen, wird Eure Ehefrau…«

Toma stöhnte lautstark auf. Er hatte Ruby versprochen, ihr Rudel bevorzugt zu behandeln. Es war wichtig, dass sie sich auf der Krönung friedlich zeigte. Cosmin hatte völlig recht mit seiner Vorgehensweise. Toma sollte einen Eklat verhindern, die Ankunft der Köter war von anderen bemerkt worden. Er trat nach draußen und lief auf das Schlosstor zu. Bald erkannte er Shantis Gefährten, dazu diesen Türken, den er mit Ruby bei Durand gesehen hatte.

»Wölfe in Bukarest«, sagte Toma und verzog keine Miene. Ruby sollte sich erkenntlich zeigen. Bei den Höllenfeuern, sie war eine Qual.

»Ich löse Shanti ab. Sie geht mit Rockstar nach Hause.« Mustafa klopfte dem anderen Wolf auf den Rücken.

Der Kerl hieß Rockstar? Für was hielt er sich? Toma ignorierte den Kauz und wandte sich an Rubys Freund. »Wenn du dich um sie kümmern möchtest, musst du einen Kurs bei Sorin belegen und dich kastrieren lassen. Ich dulde nur Eunuchen in ihrer Nähe.«

»Fuck!«, stieß Rockstar aus. »Ich habe bereits vermutet, dass wir dieses Schloss nicht ohne Folter verlassen dürfen, aber gleich die Eier?«

»Du verstehst doch, dass ich unter diesen Umständen nicht mit Shanti tauschen kann, oder?«, fragte Mustafa und tätschelte Rockstars Arm.

Der gebundene Gefährte knurrte angriffslustig. Toma zeigte sich genervt. »Shanti kann gehen. Ich halte sie nicht fest. Die Verhandlungen bezüglich meiner anderen Geiseln können erst in den kommenden Nächten geführt werden.«

»Was ist mit Ruby?«, fragte Rockstar mit geballten Fäusten.

Unaufgeregt musterte Toma den Kauz. »Sie ist meine rechtmäßige Ehefrau und bleibt an meiner Seite. Wenn dein Rudel Audienzen beantragt, werde ich mich bemühen, Rubys Wunsch nach Kontakt nachzukommen.«

Mustafa fuhr sich durch die Haare. »Ich habe Ruby meine Unterstützung zugesichert.«

»Der Preis sind deine mickrigen Hoden«, fauchte Toma.

»Ruby und ich sind platonische Freunde. Das habe ich bereits erklärt und lege gern einen Eid darauf ab«, schimpfte Mustafa.

»Mein Wort gilt.« Toma präsentierte Mustafa seine Fänge. Der schluckte sichtbar und trat einen Schritt zurück, obwohl ein Gitter zwischen ihnen war. Toma wandte sich an einen der vielen Soldaten, die das Tor sicherten. »Bring Shanti Singh her. Ihr Gefährte möchte sie sehen.«

Rockstars Herz schlug schneller. Toma konnte es hören. Einen Moment starrte er auf die Stelle. Kein normaler Wolf klopfte an die Tore Bukarests. Dieser Rockstar riskierte alles für Shanti. Toma sollte es am Arsch vorbeigehen. Es dauerte nicht lange und sie bekamen Gesellschaft. Ruby und Shanti eilten gemeinsam herbei. Toma stöhnte ein weiteres Mal auf. Ruby brachte ihn um den Verstand.

Shanti umfasste die Gitterstäbe und keuchte. »Du bist hergekommen?«, fragte sie. Rockstar und sie küssten sich zwischen den Stäben. Den beiden fehlte jeglicher Anstand.

Erbost fauchte Toma. »Schluss!«

Shanti wich zurück.

»Wir verlassen diesen Ort«, mahnte Rockstar. »Er hat gesagt, dass du gehen darfst.«

»Was ist mit Ruby?« Shanti wies auf ihre Freundin.

Rockstar blickte entschuldigend zu der Alphatochter. »Es tut mir leid, dass alles den Bach runtergeht. Wir…«

»Schon gut«, sagte Ruby freundlich und umarmte Shanti. »Geh mit ihm. Ihr beide verdient es.«

Shanti schüttelte hektisch den Kopf. »Ich kann dich nicht alleinlassen. Du brauchst jemanden, der dir zuhört und…«

»Mustafa ist nun da. Er ist ein guter Freund«, erwiderte Ruby.

»Da gibt es noch ein Problem. Der Preis sind meine Eier.« Mustafa deutete auf Toma. Der schielte auf seine Armbanduhr. Er musste dringend weiter.

»Die Krönung beginnt.« Toma hielt Ruby seinen Arm hin, damit sie sich einhakte. »Gehen wir.«

Ruby gehorchte. Überrascht nahm Toma es zur Kenntnis. »Mustafa und ich haben kein sexuelles Interesse aneinander«, erklärte sie Toma leise.

»Ich gehe lieber sicher«, murrte er. »Du hältst dich mit keinem Mann allein auf, außer er ist Eunuch.«

»Das ist nicht dein Ernst?«

Toma runzelte die Stirn. Warum sollte er in dieser angespannten Nacht Witze reißen? »Ich bevorzuge eine klare Kommunikation.«

»Ich möchte, dass du Rockstar und Mustafa auf die Krönung einlädst. Das ist ein wichtiges Zeichen an mein Volk.«

Toma entglitten die Gesichtszüge. Nun hatte Ruby völlig den Verstand verloren. »Das sind Köter«, sagte er leise, aber bestimmt. Ruby verwandelte sich vor seinen Augen in ihre Wölfin. Sie setzte sich auf ihren Hintern und sah ihn abwartend an. Bei den Höllenfeuern. Er ignorierte ihre wölfische Seite seit Monaten. Für einen Köter war sie gut geraten. Ihr Fell glänzte und ihre besonderen Augen leuchteten heller denn je. »Wir müssen los. Gerade heute können wir uns keine Unpünktlichkeit erlauben!«

Ruby wandelte sich zurück und sah ihn eindringlich an. Warum hatte sie diese Macht über ihn? Er verspürte den seltsamen Drang, ihr nachzugeben, damit sie nett zu ihm war und vielleicht sogar ihr traumhaft schönes Lächeln zeigte. Er führte ein Leben in der Dunkelheit. Ruby war ein Sog. Auf einmal irrte er nicht mehr umher, sondern folgte einem unbekannten Weg.

»Ihr werdet auf meiner Krönung Anzüge tragen!«, fauchte er in Richtung der Wölfe und bemerkte Rubys überraschten Gesichtsausdruck. Im nächsten Moment fiel sie ihm um den Hals. Überfordert verkrampfte er sich. Seine Ehefrau umarmte ihn nicht, außer, wenn sie ihn manipulieren wollte. Misstrauisch ließ er ihre Hexenkraft über sich ergehen. Schon löste sie sich und herzte zuerst Mustafa und danach Rockstar, die beide eingelassen worden waren. Rubys Freude irritierte Toma. Im Umgang mit diesen Wölfen zeigte sie eine unbekannte Herzlichkeit und Wärme.

»Wir sehen uns nachher im großen Saal.« Ruby strahlte die Wölfe an und huschte an Tomas Seite. Um seine Irritation noch perfekt zu machen, bemerkte er Sorins Lächeln in seine Richtung. Sorin wartete einige Meter entfernt und deutete eine Verbeugung an, sobald Toma ihn erreichte.

»Eine weise Entscheidung, mein König.«

Toma verzichtete darauf, Sorin darüber aufzuklären, dass er Rubys Hexenkünsten erlegen war und nur deswegen zugestimmt hatte. Cosmin geriet in Stress. Toma bemerkte, dass seine rechte Hand die akzeptierte Anwesenheit zweier Wolfsmänner verbreitete. Schließlich musste mit geschockten Reaktionen innerhalb des Schlosses gerechnet werden, vielleicht sogar mit einem Attentat.

»Danke, dass du mir diese Freude machst«, raunte Ruby und lächelte ihm zu. Das kam einem Stromschlag gleich. Toma reagierte zu stark auf ihre Reize.  Er durfte ihr das nicht zeigen.

»Ich erwarte, dass du die Veranstaltung ohne Eklat durchziehst. Du gibst keine Interviews. Sorin wacht an deiner Seite und hilft dir, die Etikette einzuhalten.«

Ruby nickte. Sie gingen gemeinsam ins Schloss und steuerten den großen Saal an. Toma atmete tief durch. Der große Moment war gekommen. Durand und er hatten die Gäste penibel ausgesucht. Mächtig und kontrollierbar mussten sie sein. Die Neuerungen kamen schnell und unerwartet über die vampirische Bevölkerung. Tomas Krönung war keine Überraschung, sondern der überfällige Schritt, aber die Hochzeit mit Ruby war sicherlich ein Schock für viele gewesen. Nun sickerten mehr und mehr die Vertragsinhalte durch, die Toma unterzeichnet hatte.

Die Presse hatte letzte Nacht ein Hochzeitsfoto abgedruckt, jenes, das Toma abgesegnet hatte. Seitdem standen die Telefone im Schloss nicht still. Als Nächstes war die anstehende Krönung offiziell in der Presse verkündet worden. Alles ging rasant. Durand hatte Toma nur drei Nächte Zeit gegeben.

Konstantin schlüpfte auf den Flur. »Eure Majestät, es ist alles vorbereitet. Die Krönung kann beginnen.« Er wartete Tomas Zusage ab und öffnete die Flügeltüren.

Ruby verkrampfte sich neben ihm. Er spürte, wie sie ihre Nägel in seinen Arm drückte. Toma schritt vorwärts über einen roten Teppich. Rechts und links saßen die geladenen Gäste. Er hatte gehört, dass die amerikanische Krönung live im Internet übertragen worden war. Davon sah Toma ab. Die Zabuns kontrollierten die Presse seit jeher anders. Bilder seiner Krönung drangen nur mit seinem Einverständnis an die Öffentlichkeit. Den Vampiren waren die Handys abgenommen worden. Es gab strenge Richtlinien. Die Blicke der Anwesenden galten vor allem Ruby. Das überraschte Toma nicht. Sie war eine Unbekannte und über Nacht zu seiner Ehefrau geworden, dazu eine Wölfin. Die Öffentlichkeit wollte Details. Nur einem Fotografen war es gestattet, Bilder aufzunehmen. Seine Kamera klickte durchgehend. Toma führte seine Gemahlin zu ihrem vorgesehenen Platz und stellte sich anschließend neben Durand auf. Der europäische Ratsführer begrüßte die Gäste.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren. Vor über einem Jahr verstarb der ehemalige König, Decebal Zabun. Seit diesem Zeitpunkt steht das vampirische Volk ohne Führung da. Dieser Neubeginn birgt große Chancen. Wir haben einen rechtmäßigen Erben, der sein Königsamt ernst nimmt und sich auf jene Gesetze besinnt, die uns einst stark gemacht haben. Toma Zabun wird heute König. Er hat seine Königin gewählt und sich zu einer Zusammenarbeit mit dem Rat bereiterklärt. Damit wird unser König für das ganze Volk greifbar, weil die Clanführer Gelegenheit bekommen, ihre Anliegen im Rat vor den König zu bringen.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Toma fixierte einen toten Punkt an der Wand. Durand war offensichtlich ein großer Redner, was Toma nicht von sich behaupten konnte. Er mochte derartige Auftritte nicht. Aus den Augenwinkeln bemerkte er die Enttäuschung der Ratsmänner, die ihre Töchter mitgebracht hatten. Prompt musste er an Decebal denken, der Toma damals eine Hochzeit vorgeschlagen hatte. Er schielte zu Ruby. Sie war wunderschön. Sorin saß neben ihr und murmelte leise Worte.

»Um die Krönung rechtmäßig und unwiderruflich zu vollziehen, beachten wir die korrekte Ausführung unserer Gesetze. Nach Decebals Tod wäre Vlad als Erstgeborener Sohn der legitime Nachfolger. Er war jedoch schon vor Decebals Ableben verschwunden. Vlad Zabun wird heute offiziell als tot erklärt.« Durand las ein Dokument vor, das Toma anschließend unterzeichnen musste. Toma nahm einen Stift zur Hand und verharrte einen Moment. Er hatte es lange nicht wahrhaben oder akzeptieren wollen. Vlad war zum König geboren worden, nicht Toma. Er war nur der Ersatz. Tomas Atmung beschleunigte sich. Wie lange wollte er noch hadern? Er hatte keine Wahl. Die Gäste starrten ihn an, bemerkten sein Zögern. »Eure Majestät«, murmelte Durand. »Zeigt dem Volk Eure Zweifel nicht. Unterschreibt. Das ist der Preis für Ruby.«

Toma schielte erneut in ihre Richtung. Sie wirkte angespannt. Toma wäre in Durands Verlies gestorben und Ruby mit Rigas durchgebrannt. Nun gehörte sie Toma. Er musste einen hohen Preis für sie bezahlen. Ruby sah zur Seite. Warum hielt sie seinem Blick nicht stand?

»Verzeiht den Moment der Stille. Unser König zeigt Mitgefühl. Schließlich beerdigt er heute seinen Bruder«, sagte Durand. Viele Gäste nickten.

Niemand konnte wissen, welche Stürme in Toma tobten. Schließlich redete er mit niemandem darüber. Er war der letzte Zabun. Der Letzte seiner Art. Der Stift wog schwer in seiner Hand, aber er setzte seine Unterschrift unter das Dokument. Toma rettete seinen Arsch und erkaufte sich Ruby. Er hatte einen Blutschwur geleistet. Das hier war nur die Ausführung dessen, was er längst versprochen hatte. Und doch fiel es ihm schwer, Vlads Tod zu akzeptieren und die Weitergabe der Königsbürde anzunehmen.

Durand hielt das Dokument in die Höhe und reichte es an seinen Sekretär. Er deutete einem Mann, die hintere Tür des großen Saals zu öffnen.

Viele Gäste weiteten die Augen, als Solana eintrat. Es war nicht ungewöhnlich, dass eine Seherin einem so wichtigen geschichtlichen Ereignis beiwohnte. Decebal hatte Zeus‘ Geschöpfe ausgeschlossen und Lügen über sie verbreitet. Toma musste sich mit Solana arrangieren. Schließlich hatte sie seinen Bluteid abgenommen. »Mein Name ist Solana und ich wandere im Auftrag von Zeus über die Erde, um seine Geschöpfe zu begleiten und auf Wunsch, Bericht zu erstatten.« Sie war eine mächtige Frau. Ihre Aura strahlte stärker denn je. Toma fragte sich, warum Amalia nicht mitgekommen war. Er wusste nun, wieso Zeus Krysta geholt hatte. Was jedoch war mit der dritten Hexe? »Ich überreiche eurem König feierlich Krone und Zepter«, fuhr sie fort. Toma stellte sich aufrecht. Er begegnete Solanas stolzem Blick. »Vor dir liegen große Aufgaben, Toma Zabun. Sei ein Phönix.« Sie setzte ihm die Krone auf den Kopf und reichte ihm das Zepter.

Toma runzelte die Stirn. Das war nicht jenes, welches sein Vater besessen hatte. In dieses war ein Phönix eingearbeitet worden. Seine mächtigen Schwingen ragten in die Höhe.

»Es ist mein Geschenk. Eine Erinnerung an deine Aufgabe«, raunte Solana ihm zu. »Ich bitte nun um das Gelübde«, sprach sie laut.

Toma leistete einen Schwur auf seine Rechte und Pflichten als König. Die ehrfürchtige Stille ließ ihn unruhig werden. Mehr und mehr spürte er, wie sehr sich sein Leben wandelte.

»Euer König eröffnet die Tanzfläche mit seiner Frau.« Solana deutete auf Ruby und winkte sie heran.

Toma räumte das Zepter an seinen vorgesehenen Platz. Die Krone musste er während seines ersten Tanzes auf dem Kopf behalten. Er führte Ruby wenige Meter nach vorn und legte einen Arm um ihre Taille. Die Musik startete. Tomas Gedanken rasten. Die letzten Nächte kamen ihm surreal vor. Die Ereignisse überschlugen sich. War er tatsächlich König? Er schielte auf Rubys Finger und vergewisserte sich, dass ihr Ehering an Ort und Stelle saß. Sie führten nicht das, was der Volksmund als glückliche Ehe bezeichnete. Dennoch war Toma zufriedener als je zuvor. Sie war der Grund. Er war kein gewöhnlicher Mann. Er lebte in einer fremden Welt. Ruby war sein Glück geworden. Er hasste es, in der Öffentlichkeit tanzen und die Blicke der Raubtiere aushalten zu müssen und doch erschien es ihm in diesem Moment nicht so schlimm.

»Du forderst nicht wirklich Mustafas Kastration, oder?«, flüsterte Ruby in sein Ohr. Ihr Atem kitzelte ihn. Er spürte seinen Schwanz anschwellen. Welch unpassender Moment. Diese Sache mit seiner Lust auf sie, war ein verdammtes Problem.

»Du bist meine Königin. So lautet das Gesetz«, erwiderte er leise, aber bestimmt.

»Du meinst, das Gesetz deines Vaters, der jedoch ein Tyrann war. Du kannst besser sein als er.« Ruby sah ihm aus nächster Nähe in die Augen und fickte sein Hirn. Das war erst der Anfang. Dieses Weib plante ihre politische Beteiligung. Sie hatte es ihm damals gesagt und nun machte sie ernst. Ruby sagte ihm, was er zu tun hatte. Währenddessen träumte er davon, sie endlich mit Haut und Haaren zu besitzen.

»Wie wäre es, wenn du zuerst deine Verpflichtungen erfüllst, bevor du weitere Gefallen von mir erwartest?«, fragte er. Die Musik endete. Ruby blieb ihm eine Antwort schuldig.

Durand eröffnete den geselligen Teil des Abends. Diener eilten herbei und räumten die Stühle zur Seite, während sich eine Schlange an Gratulanten bildete. Toma konnte seine Krone ablegen. Er verzog keine Miene. Der nervigste Part der Nacht begann. Er musste zahlreiche Hände schütteln und Smalltalk führen. Sorin brachte Ruby zur Seite des Geschehens. Soldaten achteten darauf, dass sich niemand Zutritt zu ihr verschaffen konnte. Eine zabunische Königin gehörte dem Herrscher allein. Toma bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Ruby in eine andere Richtung winkte. Dort standen die drei Wölfe. Shanti, Rockstar und Mustafa.

»Eure Majestät, ich gratuliere und versichere meine bedingungslose Treue«, sagte Gantschev. »Ihr habt bereits eine Königin gewählt.«

»So ist es.« Toma rechtfertigte seine Entscheidung nicht. An Gantschevs Tochter Yordanka gab es nichts auszusetzen. Es hatte nicht an ihr gelegen. Ruby war Tomas Seelengefährtin. Damit war die Sache klar.

»Meine Familie steht hinter Euch«, versicherte Stefanov und verneigte sich vor Toma. So ging es eine ganze Stunde lang.

Nebenan befand sich der Speisesaal. Dorthin verschwand Ruby. Toma spannte sich an. Er wusste, dass Cosmin bei ihr war und sie beschützte, dennoch… Toma verkürzte die Beglückwünschungen und folgte seiner Frau wenige Minuten später.

Ruby saß neben Shanti und Sorin am Tisch. Die anderen beiden Wölfe hockten gegenüber. Sie unterhielten sich angeregt und aßen dabei von den vielen Speisen. Toma verharrte und beobachtete Ruby verhohlen. Sie wirkte viel entspannter, wenn Wölfe in ihrer Nähe waren. Es sollte ihn nicht überraschen.

Sorin bemerkte Tomas Starren. Der Eunuch erhob sich von seinem Platz und deutete Toma, sich zu Ruby zu gesellen. Decebal drehte sich wohl im Grabe um. Vier Wölfe saßen im zabunischen Speisesaal und schwatzten. Toma verkrampfte sich. Sorin kam zu ihm. »Ihr bewältigt diese Krönungsnacht besonnen und stark. Die Vampire sprechen ehrfürchtig über Euch. Auch ich bin heute stolz«, raunte Sorin leise, aber mit fester Stimme.

Gestern noch hatte Toma seinen Berater enttäuscht und ihn beleidigt. Mit dem Lob konnte Toma nicht umgehen. Ihm war bereits aufgefallen, dass die Stimmung angenehm war und sich die Vampire angeregt unterhielten. Toma erinnerte sich an vergangene Veranstaltungen, die sein Vater kontrolliert hatte. Die Launen des Decebal Zabun hatten alle in Habachtstellung versetzt. Das war stets Decebals Absicht gewesen.

Toma hingegen war heute viel zu sehr damit beschäftigt, Rubys Zauber zu veratmen. »Ich brauche frische Luft«, murmelte er und deutete Cosmin, ein Auge auf Ruby zu haben.

Toma rauschte aus dem Saal, die Treppen nach unten und stoppte erst im Schlossgarten. Er atmete nervös ein und aus.

Er war der verdammte König Europas, weil Vlad versagt hatte. Bei den Höllenfeuern. Decebal hatte Toma sein ganzes Leben lang auf diesen Moment trainiert und doch war er nur der Plan B gewesen.

Nun lastete sämtliche Verantwortung auf ihm allein.

Er durfte nicht zu lange verweilen. Die Gäste wunderten sich sonst, wo er blieb. Arbeitsreiche Wochen und Monate lagen vor ihm. Durand hatte bereits ein Gästezimmer bezogen. Toma fuhr sich genervt durch die Haare.

Auf dem Weg zurück in den Thronsaal begegnete er Nadja. Sie schlenderte auf ihn zu und leckte sich dabei verführerisch über die Lippen. »Eure Majestät«, säuselte sie.

»Halte dich bereit.« Wenn er sich nach der Veranstaltung auf sein Zimmer zurückzog, wollte er Druck abbauen. Seine erwachte Libido war eine Qual.

Das Fest war noch in vollem Gange. Toma vergewisserte sich, dass Ruby in Sicherheit war. Sie unterhielt sich mit den Wölfen und lächelte dabei so bezaubernd, dass Toma seine Hände zu Fäusten ballte.

»Wir können äußerst zufrieden sein.« Durand trat neben ihn. »Mit diesem Erfolg habe ich nicht gerechnet.«

Toma schwieg. Durand hatte recht. Diese Nacht läutete eine neue Ära ein. Toma wusste nur nicht, ob er ihr gewachsen war.
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Lebender Schutzschild

Cosmin fiel todmüde ins Bett. Seit Toma in Cosmins Verantwortungsgebiet gefallen war, konnte er seine Anspannung nicht eine Minute abschütteln. Tomas Rücken zu sichern, war ein verfickter Fulltime-Job. Decebal war leichter zu beschützen gewesen. Er hatte das Schloss selten verlassen und wenn, nur nach Absprache mit dem Sicherheitsteam. Toma hingegen war außer Rand und Band und machte, was er wollte. Fluchend rieb sich Cosmin über seine Schläfen und dachte an seinen Albtraum zurück. »Wir fliegen nach Moskau. Jetzt.« Toma war an ihm vorbeigerauscht und eigenmächtig zur Startbahn gefahren. Cosmin war von null auf hundert geschossen. Es war eine Katastrophe gewesen. Vom Jet aus hatte er einen Angriff in Moskau, plus die Sicherheit der Schlossbewohner in Bukarest organisieren müssen. Obendrein hatte er Toma darauf hingewiesen, wie sie die Operation durchziehen mussten, ohne dabei zu sterben. Der mittlere Zabun hatte zwar genickt, aber in Moskau die besprochenen Pläne nicht eingehalten. Seit Ruby aufgetaucht war, war Toma Zabun nicht mehr kontrollierbar. Seine Entscheidungen erschienen spontan und willkürlich. Der Herrschersohn war zu einem hochaktiven Vulkan geworden.

Decebal und Vlad hatten ebenfalls unruhige Phasen gehabt, als sie auf ihre Seelengefährtinnen aufmerksam geworden waren. Bei Decebal war Cosmins Vater als Verantwortlicher im Amt gewesen. Cosmin hatte von ihm gelernt. Bei Vlads Zusammentreffen mit Valea, war Cosmin schon als oberster Befehlshaber nachgerückt.

Cosmin starrte an die Decke. Sein Vater hatte sein Leben für das von Vlad gegeben. Er war im Kampf gefallen, hatte die tödlichen Kugeln abgefangen… Cosmin kannte nur diese eine Verantwortung. Sichere die Königsfamilie mit allen Mitteln. Sein Vater hatte es ihm eingebläut und er hatte ihn stolz machen wollen. Cosmin erinnerte sich daran, wie er ihm als kleiner Junge mit seinem Holzschwert nachgeeifert hatte.

Er löschte das Licht, um zu schlafen. Morgen warteten weitere Unmengen an Aufgaben, die er nicht bewältigen konnte. Er musste mehr abgeben, mehr dirigieren. Mit Toma war sein Alltag ein völlig anderer geworden. Bevor Cosmin die Augen schloss, checkte er sein Smartphone. Er hatte nur die nötigsten Nachrichten überflogen. Er öffnete den Chat mit seiner Mutter.

Ich lebe wenige Meter von dir entfernt und sehe dich nur vorbeirauschen. Warum erfahre ich vom Flurfunk, dass du dir eine Ehefrau ausgesucht hast? Ich falle aus allen Wolken! Er las den Text, den seine Mutter ihm geschickt hatte. Stöhnend tippte er eine Antwort.

Keine Zeit. Muss noch ihren Vormund anrufen. Ist noch nicht sicher. Er legte das Handy zur Seite und schloss die Augen. Der Überfall auf Nowosibirsk war in üblicher Toma-Manier abgelaufen. Ein Anruf aus dem Nichts, ein Befehl und Cosmins Welt stand Kopf. Er war noch mit Handy am Ohr zum Jet gestürmt, weil Toma es befohlen hatte. In Nowosibirsk hatte er Eleonora Ivanov aufgreifen sollen, weil sie die Ehefrau des Clanführers war. Sie mussten Druck erzeugen, um ihre Ziele zu erreichen. In dem Herrenhaus war Cosmin auf Raja getroffen. Trotz seines hohen Stresspegels und der Anspannung, Tomas Leben in einem spontanen Einsatz beschützen zu müssen, war Cosmin ihr verfallen. Binnen Sekunden. Er hatte keine Zeit für eine Frau. Auf der anderen Seite sollte es kein größeres Problem darstellen. Sein Vater hatte seine Frau ausgesucht und sie ins Schloss geholt. Cosmins Mutter lebte seit Jahrhunderten hier und arbeitete als Schneiderin. Sie hatte Adelinas Garderobe entworfen. Raja würde ein gutes Leben bei ihm im Schloss haben.

Cosmin driftete weg und erwachte Stunden später. Fürs Ausschlafen blieb in seinem Leben keine Zeit. Schon gar nicht, seit Toma Zabun ihn stresste. Es war seltsam, denn Cosmin verehrte seinen neuen König dennoch mehr als seine Vorgänger. Toma Zabun war zwar ein Pulverfass, aber so viel angenehmer im persönlichen Kontakt. Cosmin fühlte sich das erste Mal in seinem Leben von seinem Vorgesetzten wertgeschätzt. Toma beleidigte und bedrohte ihn nicht. Nachdem Cosmin diesen neuen Umgang erlebte, konnte er sich nichts anderes mehr vorstellen.

Nun, wo Ruby als Tomas Ehefrau im Schloss lebte, beruhigte sich der neue König hoffentlich. Schließlich musste er sie nicht mehr einfangen. Der neue politische Weg barg sicherlich Gefahren, denn der Hass auf das wölfische Volk saß tief. Für Cosmin waren sie die Feinde, er hatte es nie anders gelernt. Dass sie nun Friedensverhandlungen führten, kam überraschend. Andererseits war Toma an eine Wölfin gebunden und wenn sie beide zusammenlebten, ergaben sich zwangsläufig Veränderungen.

Cosmin hatte gestern Nacht bezeugt, wie Ruby im Beisein ihrer Artgenossen aufgeblüht war. Wenn Toma sie glücklich sehen wollte, musste er ihr den Kontakt zu ihresgleichen erlauben. Cosmin ging ins Bad und duschte. Er beeilte sich, denn es war seine Aufgabe, die Sicherheitsgitter zu öffnen. Dazu brauchte er einen Bericht von den Lakaien, ob die Tagstunden ohne Zwischenfälle verlaufen waren. Viele hohe Herren hielten sich noch in Bukarest auf. Soweit Cosmin informiert war, standen neben den Verhandlungen mit Ivanov aus Nowosibirsk noch weitere Meetings an. Durand hatte eine Ratssitzung angesetzt, um die Friedensverträge vorzustellen.

Cosmin trocknete sich und zog seine Arbeitskluft an. Er prüfte sein Handy und checkte die aktuellen Aufnahmen der Überwachungskameras. Anschließend öffnete er die Gitter und betrat den Flur. Er verschaffte sich einen Überblick und steuerte die Eingangshalle an. Hier besprach er sich mit den menschlichen Lakaien, die sich für die Nacht in den südlichen Schlossflügel zurückziehen durften.

Cosmin hielt sich an ein striktes Protokoll. Die Lakaien wurden täglich von den Vampiren kontrolliert, damit die Banne, unter denen die Menschen standen, keine Risse bekamen. Außerdem gab es die Überwachungscrew, die zu Schichtbeginn immer erst die Aufnahmen der Tagstunden prüften. Ein täglicher Trupp strömte in Bukarest aus und sicherte die Stadt.

Trotz der vielen Gäste und dem erhöhten Betrieb, der daraus folgte, schien alles nach Plan zu laufen.

Cosmin eilte in sein Büro. Nikolaj Ivanov war zu Verhandlungen geladen worden. Es ging um die Befreiung der Geiseln und die Pflichten, die der Clanführer erfüllen musste. Da Raja in Ivanovs Haushalt gelebt hatte, durfte Cosmin keine Zeit verlieren. Er wollte ihren Vormund nicht zusätzlich verärgern, sondern schnellstmöglich eine Lösung finden.

Auf seinem Schreibtisch fand er die Nummer und wählte sie. Sibirien war Russland zeitlich voraus, demnach musste Krylow längst auf den Beinen sein. »Krylow?«

»Guten Morgen, hier spricht Cosmin Stan. Ich rufe wegen Raja an.« Cosmin bemerkte die aufgeregte Atmung des anderen. »Es geht ihr gut. Sie ist versorgt und in Sicherheit. Ich wollte Sie einladen, Nikolaj Ivanov nach Bukarest zu begleiten, damit wir persönlich über mein Anliegen sprechen können.«

»Sie haben meine Cousine entführt!«

»Manchmal wiegt die Sicherung der Krone höher als das persönliche Wohlbefinden des einzelnen Bürgers. Ich verstehe Ihre Aufregung, versichere Ihnen jedoch, dass Raja wohlauf ist. Gestern Nacht wurde unser König gekrönt und er wird mit Clanführer Ivanov in Verhandlungen treten«, erklärte Cosmin möglichst sachlich.

»Was wollen Sie von Raja? Sie war die einzige Ungebundene in der Gruppe.«

Cosmin schielte auf die Uhr. Das Gespräch dauerte bereits zu lange. Er musste weiter. »Ich möchte Raja ehelichen. Begleiten Sie Ivanov nach Bukarest, damit wir persönlich sprechen können.« Er legte ohne ein weiteres Wort auf. Toma war sicherlich auf den Beinen. Gerade als Cosmin sein Büro verlassen wollte, traf er auf seine Mutter.

»Wieder bei der Arbeit«, murmelte sie. »Ich dachte, wir genehmigen uns ein kurzes Frühstück?«

»Hat Vater sich je ein kurzes Frühstück mit dir genehmigt?«, fragte Cosmin kurz angebunden.

»Ich hörte, dass Raja unten im Verlies ist. Cosmin, das wird den Start in eure Ehe erschweren.« Seine Mutter war ihm dicht auf den Fersen.

»Du kannst dir ein Frühstück mit ihr genehmigen. Ich muss weiter.« Er bog nach links, um zu prüfen, ob auf dem Gästeflur alles in Ordnung war. Seine Mutter stieß lautstark die Luft aus, aber sie entfernte sich.

»Mister Stan, der König hat mir ein persönliches Gespräch zugesichert, bevor wir die weiteren Schritte einleiten. Wo finde ich ihn?« Durand eilte auf Cosmin zu.

Der wusste von dem Termin nichts, allerdings war er auch nicht Tomas Sekretär. Der arbeitete sich gerade erst ein. »Am besten nehmen Sie im Speisesaal Ihr Frühstück ein. Der König findet Sie bestimmt.« Cosmin ließ den Ratsführer stehen und klapperte weitere Flure ab. Ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf.

Als er den Gang erreichte, auf dem die Prinzen gewohnt hatten, wunderte er sich, weil Toma aus seinem alten Zimmer kam. Offensichtlich war er noch nicht in die Königssuite umgezogen. Hinter ihm erschien Nadja. Sie streifte Toma absichtlich und ging mit anmutigen Schritten davon.

Cosmin deutete eine Verbeugung an. »Eure Majestät, die Lage ist ruhig.«

Toma fuhr sich über seinen Dreitagebart und nickte. »Die großen Verhandlungen führen wir morgen. Ivanov kommt zuerst dran, anschließend findet eine Ratssitzung statt. Hast du deine Absichten mit der Sibirierin besprochen?«

Cosmin bestätigte. »Ich habe Rajas Vormund zu dem Treffen mit Ivanov eingeladen. Ein persönliches Gespräch ist sicherlich sinnvoll.«

»Stell ihn vor vollendete Tatsachen und sprich mit meinem Sekretär den Termin für die Eheschließung ab. Ich möchte deine Feier ausrichten«, sagte Toma.

Überrascht nahm Cosmin es zur Kenntnis. Hatte Decebal das getan? Cosmin war neugierig und plante, seine Mutter diesbezüglich zu befragen. »Es ist mir eine Ehre.«

»Wo soll sie wohnen? In deiner Suite geht es nicht.«

Da hatte der König recht. Von dort steuerte Cosmin die Sicherheitsgitter. Außerdem lagerte er einige geheime Geräte und Dokumente in seinen Räumen. »Ich dachte an die gleiche Regelung, wie bei meinem Vater damals.« Seine Mutter lebte auf dem Flur des Harems. Dort gab es wunderschöne Räume, in die sich keine ungehobelten Soldaten verirrten.

»Organisiere ihren Umzug umgehend. Ivanov soll morgen klar zu verstehen bekommen, worüber wir verhandeln und worüber nicht.« Toma kontrollierte sein Handy. »Ich frühstücke mit Ruby. Sei in einer Stunde in meinem Büro, wir besprechen die Nacht und klären mit Durand die Punkte.«

Cosmin deutete eine Verbeugung an. Hatte er gerade eine Stunde freibekommen? Er schluckte bei dem unwohlen Gefühl. Ihm fielen zig Dinge ein, die er bis zu seinem Meeting erledigen konnte. Stattdessen machte er sich auf den Weg in den Kerker. Er wollte Toma nicht vor den Kopf stoßen, wenn er sich schon erkenntlich zeigte.

Die Frauen harrten aus. Cosmin konnte verschiedenste Stimmungen wahrnehmen. Raja befand sich in einer Einzelzelle. Schon gestern hatte er sie kurz rausgebracht. Diesmal sollte es für immer sein. Er bemerkte ihren misstrauischen Blick. Seine Ehe brauchte Zeit. Offensichtlich war Raja nicht so erzogen worden, wie es für eine Vampirin ihres Standes üblich war. Um eine Szene vor den anderen Frauen zu vermeiden, sagte Cosmin ihr nicht, dass sie sich verabschieden sollte. Stattdessen blieb er stumm und winkte sie raus. Raja straffte die Schultern und ging an ihm vorbei. Er brachte sie nach oben und sog dabei ihr wunderbares Aroma ein. Ihr Duft nach Hibiskus betörte ihn in einer unbekannten Form. Nie war ihm nach einer Ehefrau gewesen. Wahrscheinlich hatte es an Decebal gelegen. Der hatte jene Soldaten mit Ehefrauen so oft bedroht, dass Cosmin die Lust auf eine eigene vergangen war.

Raja hatte er ungeplant und zufällig ausgewählt. Es lag an dem Hibiskus und ihrer Schönheit. Während er sie ansah, fiel ihm auf, dass sie ihre Kleidung nicht gewechselt hatte. »Hat man sich nicht um dein Wohl gekümmert?«, fragte er.

Raja drehte sich und schüttelte den Kopf. »Ich wollte keine Sonderbehandlung.« Sie musste ihr neues Leben akzeptieren. Cosmin erwiderte nichts. Erst in ihrer Suite sollte sie die Änderungen erfahren.

»Hier lang«, murmelte er und bog nach links. Eunuchen tummelten sich auf dem Flur. Die königlichen Huren durften von niemandem angerührt werden. Raja blickte sich verunsichert um. Das Unbehagen stand ihr offen ins Gesicht geschrieben. Cosmin wandte sich an Michal, einen der höhergestellten Eunuchen. »Welche Suite ist unbewohnt?«

Michal verneigte sich und wies nach vorn. »Wir haben drei freie Suiten. Ich bringe Euch hin.«

Cosmin bemerkte, dass Raja verharrte. Sie blickte sich verunsichert um. Cosmin nahm ihre Hand und zog sie mit. Bei der Berührung wurde ihm heiß. Was sollte das? War er zu lange ohne Frau gewesen? Sein Vater hatte ihn von klein auf instruiert, sich nicht von einem Weib ablenken zu lassen. Auf der Soldatenschule war er abgehärtet worden. Rajas Wirkung auf ihn war seltsam. Cosmin ließ sich von Michal die Tür öffnen und verabschiedete ihn.

Raja entriss ihm ihre Hand und huschte mehrere Meter von ihm weg. Sie umarmte sich und musterte ihn feindlich. »Warum bringst du mich her?«

»Ich habe mit deinem Vormund gesprochen. Er wird Ivanov hier herbegleiten und mit mir über deine Zukunft sprechen. Dieser Raum wird deiner sein. Du bekommst eine eigene Zofe zugewiesen, die dir hilft, dich besser zurechtzufinden. Außerdem möchte meine Mutter dich kennenlernen.«

Raja fuhr ihre Fänge aus. »Du handelst vorschnell. Mein Cousin verkauft mich nicht!«

»Der König hat bereits seine deutliche Zustimmung gegeben.« Letztlich war das Gespräch mit Krylow reine Formsache. Allerdings strebte Cosmin ein höfliches Verhältnis zu Rajas Familie an. Somit war ihm der Versuch einer einvernehmlichen Einigung wichtig. »Bis zu unserer Hochzeit halte ich gebührenden Abstand. Anschließend hoffe ich, dass du dich an die Bräuche unseres Volkes anpasst und dich in diese Ehe fügst. Es wird dir nicht schlecht bei mir gehen.«

»Ich bleibe auf keinen Fall. Yuri wird mich nicht verkaufen!«

Hatte sie ihm nicht zugehört? Es spielte keine Rolle, was ihr Vormund tat. Cosmin ließ es gut sein. Raja realisierte die Wahrheit früh genug. »Ich lasse uns ein Frühstück kommen.« Er checkte die Uhrzeit. »Knapp fünfundvierzig Minuten bleiben mir, bevor ich zu meinem nächsten Meeting muss.« Cosmin öffnete die Tür zum Flur und rief einen der Eunuchen heran. Er bestellte allerlei Köstlichkeiten und mahnte zur Eile. »Setzen wir uns an den Tisch«, schlug er vor und rückte einen Stuhl für Raja zurecht. Sie feindete ihn jedoch weiter an. Cosmin reagierte mehr und mehr genervt, weil sie derart stur und unfreundlich war. Er nahm allein am Tisch Platz. »Du hast mir gestern erzählt, dass du studierst? Welche Fächer sind es? Sind sie für eine gehobene Vampirdame nützlich?«

Cosmin hatte sehr wohl aufgeschnappt, dass einige Ratstöchter studierten. Es gab verschiedene Ansichten darüber. Cosmin störte sich nicht daran, wenn Raja ihre Nase in Bücher steckte, so lange sie höflich in seiner Nähe blieb und ihre Pflichten als Ehefrau erfüllte. Allerdings fragte er sich mehr und mehr, ob Raja tatsächlich eine gute Wahl war.

»Ich studiere Soziologie. Dabei befasse ich mich mit der Erforschung sozialen Verhaltens und untersuche das gesellschaftliche Zusammenleben. Es handelt sich um ein Studium der Menschen. Nicht alles lässt sich auf unsere Spezies übertragen. In Nowosibirsk gab es dieses Pilotprojekt eines friedlichen Co-Existierens mit den Wölfen. Ich bekam Gelegenheit, auch das Leben des Rudels zu beleuchten. Nun, ich stand erst am Anfang…«

Es war das erste Mal, dass er Raja etwas zugänglicher erlebte. Ihr Studium war ihr offensichtlich wichtig und bereitete ihr Freude. Cosmin lehnte sich an die Stuhllehne. »Decebal hatte fähige Leute, die die Wölfe ausspioniert und ihre Gepflogenheiten studiert haben. Nur so kann man ihre Schwächen ausspielen.«

Raja weitete die Augen. »Das ist nicht meine Absicht. Das Rudelleben fasziniert mich. Die Wölfe funktionieren anders als wir. Sie sind gesellig und laut.«

Cosmin hob seine Augenbrauen. »Für was befasst man sich mit dem Feind, wenn nicht, um ihn zu Fall zu bringen? Du interessierst dich für ihre Gebräuche? Wozu?«

»Sie faszinieren mich.«

Cosmin verzog das Gesicht. »Das verstehe ich nicht. Viele von ihnen sind aggressiv und primitiv. Allerdings haben wir neuerdings eine wölfische Königin. Ich bin sehr gespannt, ob sie es schaffen kann, die Nation zu faszinieren.« Als es klopfte, rief Cosmin die Ankömmlinge herein. Mehrere Bedienstete brachten Speisen und Trank. Sie stellten die Tabletts auf dem Tisch ab und richteten ein Frühstück an. Cosmin schickte die Diener heraus und deckte selbst den Tisch. Schließlich blieb ihm wenig Zeit. »Setz dich, Raja. Ich kann nicht lange bleiben.«

Raja verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will kein gemeinsames Frühstück! Wann wird mein Cousin ankommen?«

»Morgen. Bis dahin erfahre ich unseren Hochzeitstermin. Deine Familie laden wir selbstverständlich ein.« Cosmin mahnte sich, ruhig zu bleiben. Raja sah ihn verärgert an und weigerte sich, seiner höflichen Essenseinladung nachzukommen. Er achtete durchgehend auf einen höflichen Ton und hatte sie sogar nach ihrem Studium gefragt. Von ihr hingegen erntete er nur Abscheu. »Auf keinen Fall heirate ich dich!«, rief sie.

»Lass uns essen und in Ruhe miteinander sprechen«, schlug er vor.

»Ich weigere mich.« Sie zeigte zischend ihre Fänge.

Cosmin nahm eine Gabel und bediente sich an dem Rührei. Er musste etwas essen, bevor ein Termin den anderen jagte. Eilig leerte er seinen Teller, während sich Raja fernhielt und vom anderen Ende des Raumes in seine Richtung zischte. Sie machte ihren Standpunkt mehr als deutlich. »Es scheint mir, dass du zu viel Zeit mit den Wölfen verbracht hast. Anders kann ich mir dein Verhalten nicht erklären.« Eine anständige Vampirin akzeptierte ihre Traditionen und Gepflogenheiten. Er war der oberste Befehlshaber des Schlosses und das schon in zweiter Generation. Ihm stand sogar eine Frau mit Stammbaum zu. Raja sollte sich glücklich schätzen.

»Du hast mich entführt«, fauchte sie und vergriff sich dabei erneut im Ton.

Cosmin legte seine Gabel zur Seite. Er verlor die Geduld. »Ich habe es dir bereits gestern erklärt. Offensichtlich hörst du nicht zu oder willst es nicht verstehen. Ich bin meinem König verpflichtet. Es geht um die Krone, um Politik. Wenn der König befiehlt, diene ich ihm. Ohne eine funktionierende Monarchie bricht das Chaos vollends aus. Willst du mir sagen, dass dein Clanführer keine Soldaten hat, die seine Befehle ausführen?«

Raja schnappte nach Luft, erwiderte jedoch nichts.

»Das dachte ich mir. Deren Schutz nimmst du sicherlich gern an. Manchmal muss man Umwege gehen, um das Ziel zu erreichen. Unser Volk befindet sich im Umbruch. Toma Zabun bringt Frieden.«

Überrascht musterte Raja ihn. »Ein Zabun weiß nicht mal, was das ist.«

»Aber du weißt es?«

Raja senkte den Blick. Cosmin fuhr sich durch seine Haare. Was machte er hier? Warum hatte er sich eingebildet, diese Frau zu seiner machen zu müssen? Sie verabscheute ihn und hasste seinen König. Cosmin lebte nur für sein Amt. Er hatte keine Zeit für eine Frau und wenn er sich dennoch eine nahm, sollte sie gut erzogen sein und ihn respektieren. Wozu sollte er sich mit ihr herumärgern und sie zwingen?

Er stieß die Luft aus, denn ihm wurde klar, dass er sich verrannt hatte. Offensichtlich reichten Hibiskus und Schönheit nicht aus, wenn der Rest nicht passte.

Raja setzte sich nicht einmal zu ihm an den Tisch, um mit ihm zu essen. Sie stand so weit entfernt, wie möglich, und verachtete ihn.

Cosmin erhob sich von seinem Platz. »Dieses Treffen ist gut. Es offenbart, dass ich dabei bin, einen Fehler zu begehen.« Er straffte die Schultern. »Dein Cousin darf dich morgen mitnehmen.«

Raja runzelte die Stirn. »Einfach so? Für wie lange?« Misstrauisch verengte sie die Augen zu Schlitzen.

»Ich ziehe mein Interesse zurück.« Cosmin entschied sich, diesen Weg nicht weiter zu verfolgen. Raja roch betörend und ihre Schönheit schmerzte ihn. Ich bin, der ich bin. Ich lebe für meinen König. Einen Krieg in seiner Ehe wollte er nicht. Sein Alltag war anstrengend genug.

»Das verstehe ich nicht«, stieß Raja aus.

»Ich bevorzuge eine Frau, die mich und meine Arbeit schätzt und unterstützt. Ich brauche keinen Feind in meinem Bett.« Cosmin fühlte sich gut mit dieser Entscheidung. Sie kam überraschend. »Ich bringe dich zu den anderen Frauen.« Er ging zur Tür und öffnete sie. »Michal, das Frühstück kann abgeräumt werden.« Abwartend drehte er sich zu Raja. Sie stand wie angewurzelt da und reagierte nicht. »Soll dich jemand anders begleiten?«

Raja stierte ihn sauer an. »Du hältst mich für eine egoistische Ziege, die ihren Mann nicht unterstützt?«

So hatte er es nicht formuliert. Inhaltlich hatte sie jedoch recht. Also nickte er.

Raja entglitten die Gesichtszüge. »Du hast mich verschleppt und nicht angemessen um mich geworben«, schimpfte sie.

Cosmin wies auf den Tisch. Das Frühstück stand noch dort. »Ich bin mir sicher, du findest jemanden, der besser zu dir passt. Vielleicht ein Wolf? Mit dem kannst du reden, wie mit einem Affen.« Cosmin wandte sich ab. Er bat Michal, Raja in den Kerker zu den anderen Frauen zu bringen.

»Du bist ein Arschloch!«, brüllte sie ihm nach.

Cosmin fühlte sich durch ihre unverschämte Beleidigung weiter bestätigt. Auf dem Flur kam ihm seine Mutter entgegen. Sie lächelte. »Du hast dir Zeit für ein Frühstück mit Raja genommen. Das freut mich.«

Cosmin schielte auf die Uhr. Im blieb noch ein Moment. »Ich habe mein Interesse zurückgezogen. Sie verhält sich nicht angemessen und ich habe keine Zeit für eine Kratzbürste.«

Seine Mutter wirkte enttäuscht. »Ich habe mich so gefreut, dass du dich endlich für eine Frau öffnest.«

»Es muss passen. Das tut es nicht.« Cosmin winkte seine Mutter mit sich. »Wir können noch einen Spaziergang machen. Mir bleibt eine halbe Stunde.«

Seine Mutter lächelte und setzte sich umgehend in Bewegung. »Gern. Ich bin begeistert von unserem neuen König«, raunte sie. »Er ist ganz anders als sein Vater.«

Cosmin zischte leise. »Sag so etwas nicht laut, bevor es Ärger gibt.« Es war eine gefährliche Zeit. Tomas Leben musste geschützt und die Vampirsoldaten getestet und aussortiert werden. Cosmin musste sicherstellen, dass das Schlossteam geschlossen hinter dem neuen König stand. Ein Angriff aus den eigenen Reihen drohte. Die Anhänger Decebals waren unter ihnen. Sie wollten sicherlich einen Zabun auf dem Thron sehen, aber keinen, der den Frieden mit den Wölfen forcierte. Die Zeiten blieben gefährlich. »Ich verehre meinen neuen König. Sein Leben zu schützen ist meine wichtigste Aufgabe.«

Seine Mutter lächelte ihm zu. »Du hast recht. Lass dich nicht von einer Frau ablenken, die dich anfeindet. Nachher benutzt sie dich, um dem König zu schaden.«

Sie erreichten den Garten. Cosmin sog frische Luft in seine Lungen. Eben war er sich sicher gewesen, dass es richtig war, Raja aufzugeben. In diesem Moment zweifelte er, denn etwas in ihm begehrte sie auf unbekannte Weise. Die Vorstellung, dass sie ihn nach einem langen Arbeitsmarathon mit einem Lächeln erwartete und sich an ihn schmiegte, war schmerzlich schön. Er schüttelte den Kopf über sich. Seine Ausbilder hatten ihn vor betörenden Frauen gewarnt. Sie lenkten ab.

Das konnte sich Cosmin nicht leisten. Er hatte endlich seinen wahren König gefunden und durfte auf keinen Fall versagen. Cosmin war Tomas lebender Schutzschild. Das war seine Bestimmung.
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Der Blumengarten

Ruby betrachtete ihre Erscheinung im Spiegel. Sie musste sich an ihre neue Aufmachung gewöhnen, sofern das möglich war. Als Königin sollte sie durchgehend Kleider und kostbaren Schmuck tragen. Sie fühlte sich, wie ein Püppchen, das nur dazu diente, zur Schau gestellt zu werden. Von ihrem alten Leben war nichts mehr übrig. Sie war nun Tomas Ehefrau.

Ruby ging zum Fenster. Die Rollläden waren hochgefahren worden. Es war eine Neuerung, die sie zur Kenntnis nahm. Bei ihrem ersten Mal in Bukarest war alles dicht geblieben. Nun konnte sie in den Himmel sehen und die Sterne bewundern.

Sie schaute zur Schlossmauer und kontrollierte, ob sie das Tor von ihrem Standpunkt sehen konnte. Gestern hatte sie Panik geschoben, dass Vlad auftauchte und die Friedensverträge zunichtemachte. Stattdessen war sie von Mustafa und Rockstar überrascht worden. Ihre Erleichterung war immens gewesen. Allerdings waren ihre Sorgen schnell zurückgekehrt. Stand sie nun Abend für Abend am Fenster und zitterte vor Vlad und seinen seltsamen gelbäugigen Anhängern?

Ruby fühlte sich allein. Sie konnte mit niemandem über den Horror sprechen, den sie bezeugt hatte. Es war zu gefährlich. Zwar wusste Mustafa von Vlads Überleben, aber es durfte nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Toma musste unwissend bleiben. Sie brauchten mehr Zeit.

Ruby verzog das Gesicht. Als ob Zeit Toma änderte. Sie hatte sich überwunden und war folgsam gewesen. Die Krönung bedeutete schließlich ein historisches Ereignis für die Vampire und sie musste Toma bei der Umsetzung der Friedensverträge unterstützen. Wie jedoch sollte sie ausblenden, dass er sie in eine Ehe gezwungen hatte?

Es klopfte an der Tür und Sorin trat ein. Ruby mochte ihn und war froh, dass er sich um sie bemühte. Sonst wäre die Einsamkeit noch unerträglicher. »Euer Gemahl hat ein gemeinsames Frühstück anrichten lassen.«

Ruby nickte. Toma hatte ihr bereits gestern gesagt, dass er Wert darauflegte. »Aß Decebal mit seiner Frau?«, fragte Ruby nachdenklich.

»Sehr wohl. Er versicherte sich Abend für Abend, dass seine Königin gesund und munter war.«

Ruby verzog spöttisch das Gesicht. Schließlich wusste sie, was für ein Monster dieser Mann gewesen war. Wenn er seine Ehefrau täglich sehen wollte, wohl nur, um sie zu kontrollieren und sie daran zu erinnern, dass sie ihm nicht entkommen konnte. Ruby straffte die Schultern und schritt aus dem Raum. Diener eilten umher. Sie verneigten sich, wenn sie Rubys Weg kreuzten.

Ein neues Leben. Es war furchtbar.

»Der König erwartet dich in seinem Büro. Das Frühstück wurde dort bereitgestellt.« Sorin führte Ruby eine Etage tiefer. Sie bemerkte, dass ihr zwei Soldaten seit dem Moment folgten, in dem sie den Flur der Königinnenunterkunft verlassen hatte. Bei Toma drehte sich offenbar alles um Kontrolle. Sie straffte die Schultern, während Sorin an die Bürotür klopfte.

»Herein.«

Sorin ließ Ruby zuerst eintreten. Sie schielte in die Loungeecke. Dort war das Frühstück angerichtet worden. Es roch lecker und einladend. Toma saß an seinem Schreibtisch und sah auf. Seine Miene erhellte sich. Ruby hingegen drehte ihr Gesicht zum Fenster. Es regnete. Wie passend. »Danke, Sorin. Du kannst uns allein lassen.« Toma richtete sich auf und deutete zur Loungeecke. »Setz dich.«

Ruby ließ sich auf einem Sessel nieder und bediente sich am Brötchenkorb. Es gab außerdem frische Früchte. Ruby nahm ihre Gabel und piekte Melone auf. Toma setzte sich auf die Couch und goss ihr Tee ein. »Bist du mit dem Verlauf der Krönungsnacht zufrieden?«, fragte Ruby, um ein höfliches Gespräch in Gang zu bringen.

»Es ist überraschend gut verlaufen. Ich habe mit stärkerer Gegenwehr gerechnet«, räumte Toma ein. Er reichte Ruby ein Papier. Es handelte sich um ein Pressestatement. Ruby musterte das Foto, das Toma mit seiner Krone und seinem Zepter zeigte. Er sah großartig aus, obwohl er grimmig dreinschaute. Toma Zabun hatte ein schönes Gesicht. Das musste sie ihm lassen. »Ich habe den Fokus von dir weggelenkt. Mein Volk hat ein Hochzeitsbild am Vorabend gesehen und bekommt vorerst keine weiteren Informationen über dich.«

Das sollte vermutlich ihrer Sicherheit dienen. Für Ruby war es besser. Sie wollte nicht zur ständigen Schlagzeile werden und sich der Häme jener Vampire aussetzen, die sie und ihre Rasse verabscheuten. »Das ist in Ordnung«, murmelte sie.

Toma legte das Pressestatement zur Seite. »Sorin wird dich in unseren Sitten und Gebräuchen unterrichten. Ich möchte, dass du verstehst, wie gewisse Rituale bei uns ablaufen. So bekommen wir wenige Probleme mit dem Volk.«

»Sprichst du davon, dass nur kastrierte Männer mit mir reden dürfen?« Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen. Toma friedlich zu begegnen, blieb eine Herausforderung. Zu oft übertrat er ihre Grenzen. Zu schlecht konnte Ruby ihren Mund halten, wenn sie Ungerechtigkeiten sah.

»Es gibt eine Alternative.« Toma nippte an seinem Kaffee und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Du kannst deinen Freund unter Zeugen treffen.«

Rubys Kopf ratterte. »Du meinst, dass beispielsweise Sorin anwesend ist.« Toma nickte. »Einverstanden.« Was blieb ihr für eine Wahl? Sie plante ohnehin, auf Mustafa einzureden, dass er nach Hause zurückkehrte, um ein gutes Leben zu führen. Wozu sollte er sich an diesem dunklen Ort quälen und seine freie Zukunft aufgeben?

»Das gilt für alle Männer, die Kontakt zu dir suchen. Ich werde über jeden informiert, der sich in deine Nähe begibt.«

Ruby hatte niemanden mehr. Insofern spielte es keine Rolle. Ihr Herzensrudel durfte in Griechenland neu beginnen. Ruby konnte kein Teil davon sein. Das zu verarbeiten brauchte Zeit.

»Soweit ich weiß, reisen Rockstar und Shanti heute ab?«

Ruby bejahte. »Rockstar wird im Team Bericht erstatten und Peppo auf das Meeting vorbereiten.«

»Von welchem Treffen sprichst du?«

Ruby lächelte aufgesetzt, damit sich Toma nicht allzu sehr aufregte. »Du hast mir versprochen, mein Rudel bevorzugt zu behandeln. Ich möchte, dass du ihnen ihr Territorium vertraglich zusicherst und die vampirischen Clanführer rund um Thessaloniki darüber informierst.«

Toma lehnte sich nach hinten und verschränkte die Hände im Nacken. Ruby schielte zu ihm. Er war kein normaler Mann. Das wusste sie längst. Er war gefährlich und mächtig. Sie musste lernen, mit ihm umzugehen. »Sonst noch Wünsche?«

Ruby zuckte mit den Schultern. »Du hast einen Friedensvertrag unterschrieben. Ich hoffe, du nimmst das ernst.«

»Durand plant, das Schloss als seinen zweiten Wohnsitz einzurichten. Du musst keine Sorge haben, dass ich je vergesse, zu was ich verdammt wurde.« Toma zischte.

Rubys Mitleid hielt sich in Grenzen. Sie konnte Durand ebenfalls nicht ausstehen, nachdem er sie verraten hatte. Allerdings stand Toma nicht besser in ihren Augen da. »Ihr beide verdient einander«, sagte sie und zwinkerte ihm zu.

Toma knurrte. Ruby spannte sich sofort an. Sie wusste, dass er seine sexuellen Bedürfnisse mit Nadja auslebte. Das war erniedrigend für sie und doch das Beste, das ihr passieren konnte. Ich bin nicht ganz dicht.

Toma beugte sich zu ihr vor und musterte sie viel zu genau. Rubys Atmung beschleunigte sich. Diese Seelenverbindung machte sie verrückt. Warum konnte Toma nicht halbwegs normal sein? Sie war nie davon ausgegangen, dass perfekte Männer existierten.

Ruby wandte den Blick ab. Neo fehlte ihr. Das sollte sie Toma lieber nicht spüren lassen.

»Selbst, wenn ich das Territorium deines Rudels offiziell genehmige, kann es zu Unfällen kommen.«

Ruby weitete die Augen. Sie sprang von ihrem Platz. »Du schwörst mir auf dein Blut, dass du Neo in Ruhe lässt!«

»Ich sitze hier und frühstücke mit dir«, sagte Toma im Plauderton. »Vielmehr versuche ich es. Nimm Platz.«

Rubys Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Seine Anspielung war eindeutig gewesen. Was hatte er getan? Sie rauschte ohne ein weiteres Wort aus dem Raum. Sie musste Rockstar vor seiner Abreise erwischen und ihn warnen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

»Ruby!« Toma folgte ihr. Sie rannte davon. Shanti hatte die Tagstunden bei ihrem Gefährten verbracht und Ruby wusste, wo sich ihr Gästezimmer befand. Sie beamte sich vorwärts, um Toma entwischen zu können. Er fluchte laut. Dieser Mann war ein Ungeheuer und ausgerechnet sie hatte ihn heiraten müssen.

Ruby erreichte das höhere Stockwerk. Sie hämmerte gegen die Tür und riss sie auf. Mustafa, Rockstar und Shanti standen zu dritt zusammen. »Ich will, dass Neo untertaucht«, stieß sie aus. »Sagt ihm, dass…«

Sie wurde herumgerissen. Schwarze Augen stierten in ihre. Toma knurrte gefährlich. Er packte ihr Handgelenk und zerrte sie mit. Ruby bemerkte, dass verschiedene Soldaten und Diener in ihre Richtung sahen. Diese öffentliche Szene war ihr peinlich. Sie ließ es geschehen. Es brachte nichts, sich wegzubeamen und seine Wut weiter anzufachen. Am Ende saß er am längeren Hebel. So schön es für Ruby war, dass sich Wölfe an diesem Ort aufhielten… Toma zögerte nicht, sie mit ihren Liebsten zu erpressen. Sie atmete schwer, während Toma sie in seine Suite brachte. Bei dem Geruch wurde ihr prompt übel. Warum lüftete er nach seinen Fickereien mit Nadja nicht? Sobald Toma sie losließ und die Tür hinter sich zuknallte, stürzte sie zum Fenster und riss es auf. Sie sog keuchend die Luft ein.

»Ich wollte nur nett frühstücken und du hältst dich nicht an die kleinsten Absprachen«, donnerte er.

Ruby fächerte sich Luft zu. »Hier riecht es nach deiner Mätresse.« Es stank nach beiden. Warum in Zeus‘ Namen störte es sie derart? Das hier war keine Liebesheirat, sondern Zwang. Toma konnte ficken, wen er wollte. Ruby mahnte sich, das endlich zu kapieren.

»Nadja hat keine Gebärmutter mehr. Du musst dir keine Sorgen machen, dass ich einen Bastard zeuge.« Toma nickte ihr zu, als wäre damit alles gut.

Ruby verengte ihre Augen zu Schlitzen. Dieser Drecksack gehörte in Hades‘ Feuerschlund und Ruby hatte Lust, ihn eigenhändig reinzuwerfen, wenn Vlad nicht da draußen wäre. Sie fletschte ihre Zähne. Toma zeigte sich unbeeindruckt und lief direkt auf sie zu. »Keinen Schritt weiter, rassgat.« Das letzte Wort zischte sie.

Toma legte seinen Kopf schief. »Du beleidigst mich in der Sprache deines missratenen Vaters?«

Wie konnte ausgerechnet Toma es wagen, von missraten zu sprechen? Er baute sich vor ihr auf. Seine Fänge blitzten hervor. Rubys Wölfin lauerte in Angriffsposition. Halte dich zurück. Ruby wusste, dass Toma der Stärkere war. Deswegen musste sie mit Köpfchen vorgehen. Körperlich hatte sie keine Chance. Die Impulse des Tieres in ihr waren nicht immer die… Schon warf sie sich auf ihn. Sie schubste Toma nach hinten, setzte ihm nach als er stolperte und zog rabiat an seinen Haaren. Ihre Wölfin brach hervor und brachte den rassgat zu Fall. Sie biss ihn mit voller Wucht in den rechten Oberarm. Ruby schmeckte Blut. Verdammt sinnliches und leckeres Blut. Diese verdammte Kreatur, die sich Seelengefährte schimpfte, machte sie verrückt.

Toma war so perplex, dass er sie nur mit geweiteten Augen anstarrte. Ruby wandelte sich in ihre menschliche Gestalt und saß rittlings auf ihm. Sein Blut war zu ihrem Leid das leckerste, das sie je zu sich genommen hatte. Knurrend versenkte sie ihre Zähne in seinem Hals und trank. Es waren nur wenige Schlucke, die ausreichten, um sie innerlich brennen zu lassen. Seine wachsende Erektion machte die Sache nicht besser. Ihre Wölfin war eine elende Verräterin. Erst griff sie ihn an und nun spreizte sie winselnd die Hinterbeine?

Ruby leckte über die Bisswunde und wich zurück. Nur über ihre Leiche!

Toma lag rücklings auf dem Boden und stützte sich auf seine Ellbogen auf. Irritiert sah er sie an.

»Das hast du nun davon«, schimpfte Ruby. Ihr fiel nichts Besseres ein. »Ich… ähm… muss weiter. Ich habe noch einen Termin.« Sie torkelte zur Tür, als hätte sie einen Schwips. Das ist nicht meine Schuld. Das Blut der Zabuns wurde bestimmt mit gefährlichen Drogen gepimpt, das süchtig machte. Zischend schielte sie zu Tomas Hals, an dem übergroß das Gefährtenmal prangte.

Sie schlüpfte aus der Tür und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, sobald Toma sie nicht mehr sehen konnte. Hatte sie völlig den Verstand verloren? Toma sollte sich an die verdammten Verträge halten und höfliche Gespräche mit ihr führen. Nicht mehr und nicht weniger. Ruby eilte davon. Toma folgte ihr sicher nicht so schnell. Schließlich war ihm das Mal peinlich. Er suchte bestimmt nach einem Schal, um es zu verstecken. Sie huschte zu den Wölfen zurück und atmete auf, als sie das Gästezimmer erreichte und die Tür hinter sich schließen konnte.

»Was war das eben?«, fragte Shanti besorgt. Sie umarmte Ruby.

»Toma hat erwähnt, dass Neo ein Unfall passieren könnte«, berichtete sie gestresst. Ruby bekam in diesem Kleid Platzangst. Sie rang nach Luft und zerrte an dem Stoff. »Ich muss mich umziehen.« Shanti war ihr behilflich und öffnete den Reißverschluss an Rubys Rücken.

»Hier gibt es nichts anderes zum Anziehen«, murmelte Shanti im nächsten Moment.

»Nimm was von mir«, schlug Mustafa vor. Er reichte Ruby Trainingsklamotten. Sie verzog das Gesicht. Auf der anderen Seite konnte sie Toma damit zeigen, dass sie auf seine Arschigkeit keine Lust hatte und die Vampirinnenkleider scheiße fand. Schnell schlüpfte sie in die Sachen und atmete auf.

»Neo ist nicht blöd. Er weiß, in welcher Gefahr er schwebt.« Rockstar legte tröstend einen Arm um Ruby. »Mach dir keine Sorgen um ihn. Er hat seine Familie bei sich. Du hingegen bist allein und brauchst Unterstützung.«

»Hey«, schimpfte Mustafa. »Ich bleibe und kümmere mich um sie. Ich habe im Internet geforscht. Es gibt Keuschheitsgürtel für Männer.«

Rockstar prustete los. Ruby entglitten die Gesichtszüge. Was zum Heck meinte er damit?

»Tommy und ich finden eine Lösung, versprochen.« Mustafa hob beschwichtigend die Hände. »Ich entdeckte eine Fetischseite, wo Männer ihren Galataturm in einen Käfig sperren können.«

»Galata… was?« Rockstar krähte noch immer belustigt.

»Früher nutzte man den Galataturm in Istanbul für Kriegsgefangene.« Mustafa tätschelte seinen Schritt. »Er wird seine Gefangenschaft tapfer tragen, da sie nur vorübergehend ist.«

Ruby wünschte, sie könnte genauso darüber lachen, wie Rockstar. Leider verstand Toma keinen Spaß. Er war komplett verkorkst. Er gehörte auch nicht zu jenen, die zum Lachen in den Keller gingen. Er besaß schlichtweg keinen Humor. »Einverstanden. Ich schlage ihm den Peniskäfig vor.« Dann konnte sie hoffentlich mit Mustafa allein sein und wurde nicht dauernd beschattet. Sie schielte in die Zimmerecken. Wahrscheinlich waren überall Überwachungskameras angebracht. »Als vorübergehende Maßnahme«, schob Ruby nach. »Du wirst nicht dauerhaft dein Leben für mich aufgeben.«

»Wir wissen nicht, was die Zukunft bringt. Vielleicht zähmst du den Drachen und alles wird gut.« Mustafa zwinkerte ihr zu.

»Er hat zu viele türkische Novellen gesehen.« Shanti grunzte. »Ich begleite Rockstar, werde dich jedoch regelmäßig besuchen.«

Ruby schüttelte den Kopf. »Du wirst das bleiben lassen und glücklich werden.«

»Übernächstes Wochenende werde ich da sein. Es ist dein Geburtstag. Ich habe schon mit Sorin alles besprochen«, fuhr Shanti unbeirrt fort.

Ruby umarmte sich. Sie feierte keine Geburtstage. Wozu auch?

Es klopfte an der Tür und Sorin erschien. »Ruby, es wurde mir aufgetragen, dich in deine sicheren Gemächer zu bringen.« Er sah sie verwundert an. Ruby hob trotzig ihr Kinn. »In diesem Aufzug darf dich niemand sehen, als Letztes dein Ehemann.« Sorin huschte in den Raum und nahm das Kleid, das Ruby achtlos auf dem Boden gelassen hatte.

»Ich hasse diesen Fummel«, sagte sie zischend.

Sorin nickte. »Wir finden etwas, das dir besser gefällt. Versprochen. Für den Weg durch die Flure, bitte ich dich inständig, den Fummel ein letztes Mal anzuziehen.« Er entlockte Ruby ein Lächeln, weil er ihren Wortlaut benutzte. Sie seufzte und kam seinem Wunsch nach. »Was hast du mit dem König angestellt?«, fragte Sorin leise.

Ruby biss sich auf die Lippen. Mustafas Galataturm hatte sie abgelenkt. Wahrscheinlich hatte sie dadurch das große Schlossbeben verpasst. »Auf einer Skala von eins bis zehn… Wie sauer ist er?«

Sorin begegnete schmunzelnd ihrem Blick. »Kennst du den pavo cristatus?« Er zog den Reißverschluss an ihrem Rücken hoch. »Gehen wir.«

Ruby hatte keine Ahnung. Sie umarmte Shanti und Rockstar zum Abschied. Ihr Herz fühlte sich tatsächlich etwas leichter an, weil sich Shanti aus eigener Überzeugung für ein Leben mit freundschaftlichem Kontakt zu ihr entschieden hatte. Ihre Freundin küsste sie auf beide Backen. »Du brauchst mir keine Tipps zu geben, ich finde auch so ein passendes Geburtstagsgeschenk. Wir telefonieren. Sorin meinte, dass das möglich ist.«

Ruby presste die Lippen aufeinander und nickte. Rockstar drückte sie ebenfalls an sich. »Ich rede mit Peppo. Er wird sicherlich zu den Verhandlungen kommen und mach dir keine Sorgen um Neo. Wir kriegen das hin«, raunte er ihr zu.

Ruby atmete tief durch. Sie winkte Mustafa, den sie später treffen würde. Sie musste sich umziehen und mit Sorin eine passendere Garderobe finden. Sie begleitete den Haremsführer auf den Flur.

»Was soll die finstere Miene in dieser sternenklaren Nacht?« Ruby hörte Tomas Stimme. Sie spähte über das Geländer nach unten. Cosmin stand äußerst schlecht gelaunt im Eingangsbereich und deutete eine Verbeugung an. Sorin lächelte Ruby zu.

»Pavo cristatus«, wisperte er.

Ruby runzelte die Stirn. Toma stand breitbeinig und mit geschwellter Brust in der Eingangshalle. Wie erwartet, trug er einen Schal. Er sah zu ihr rauf. Seine Mundwinkel zuckten.

Hatte er etwa ihre kurzzeitige Erregung bemerkt? Das war doch nur ein Versehen gewesen! »Jeder hat sich schon mal verschluckt«, flüsterte sie gestresst und huschte vorwärts.

»Verschluckt?« Fragend folgte Sorin ihr.

»Manchmal passiert ein Missgeschick, etwas, das…« Bei Zeus, was dachte Toma von ihr? Dass sie ihn gebissen hatte, weil sie sich nach ihm verzehrte? Ruby beschleunigte ihre Schritte. Sie brauchte dringend frische Luft. Nachdem sie sich umgezogen hatte, wollte sie in den Garten und ihre Überforderung veratmen.

Sorin öffnete kurz darauf die riesigen Kleiderschränke. »Wir haben eine großartige Schneiderin im Schloss, die stets das ablieferte, was der König in Auftrag gab. Ihr Name ist Estera Stan.«

»Stan«, murmelte Ruby.

»Cosmin Stans Mutter. Esteras Ehe mit Cosmins Vater war arrangiert und sehr erfolgreich. Sie trug ihr Schicksal erhobenen Hauptes und erarbeitete sich eine gute Position im Schloss. Ich stelle sie dir bald vor.« Sorin deutete Ruby, selbst durch den begehbaren Schrank zu laufen und sich etwas auszusuchen.

»Das waren Adelinas Kleider. Sie hatte bestimmt eine andere Größe.«

»Viele Kleider sind ungetragen und passen sich der individuellen Körperform an.«

Ruby wollte Hosen tragen. Sie fluchte innerlich. Ihre Ehe barg zahlreiche Kompromisse, auf die sie keine Lust hatte. Sie kontrollierte das riesige Schranksystem genauer und stieß tatsächlich auf schlichtere Kleider. Diese sahen schon viel besser aus. Begeistert stöberte sie. Die Stoffe waren leicht und schlicht.

»Wenn die Königin unauffällig reisen sollte, wählte sie eine solche Garderobe«, erklärte Sorin.

Ruby nahm ein knöchellanges Hemdkleid in dunkelgrün vom Haken. Sie streifte es über und besah sich im Spiegel. Stehkragen, Bishop Ärmel, hohe Taille, ein Gürtel mit Goldaufsatz. Sie fühlte sich pudelwohl. Das Kleid war gleichermaßen lässig, wie schick und betonte ihre Figur. »Ich möchte einen Spaziergang machen«, sagte sie und bemerkte Sorins Blick.

»Dieses Kleid ist ungetragen.«

»Das dachte ich mir. Dabei ist es wunderschön.«

»Ich werde Estera zu dir schicken, damit sie deine Wünsche aufnimmt und dir hilft, dich wohlzufühlen.«

»Danke.« Ruby nickte Sorin zu. Er war gutmütig und freundlich. Sie lief nach draußen und reagierte erleichtert, weil sie Toma auf dem Weg nicht begegnete. Er hatte sicherlich zahlreiche Termine. Sie spazierte mit Sorin durch den Garten und erfreute sich an der schönen Natur. Der Regen hatte aufgehört und die Wolken waren vorbeigezogen. »Ich liebe die vielen Blumen.« Sie seufzte. Nur ein Teil des Geländes war derart schön bepflanzt.

»Dieser Bereich ist seit vielen Jahrhunderten der bezauberndste und romantischste Ort im zabunischen Schloss. Kalomira ließ das kleine Paradies anlegen. Sie kannte sich sehr gut mit Blumen aus. Seitdem achtet der vorstehende Gärtner darauf, dass die Anlage erstrahlt.«

»Wow, ich wusste nicht, dass es mehrere langjährige Mitarbeiter gibt.«

Sorin nickte ihr zu. »Wir Eunuchen sind sehr alt, ebenso die Gärtner und Zofen. Die Mätressen, Köche und Soldaten unterlagen Decebals Launen.«

Ruby stieß die Luft aus. »Mätressen…«

»Zeitweise beherbergten wir über zwanzig königliche Liebhaberinnen. Sie führten ein gefährliches Leben. Prinz Vlad war schnell gelangweilt und schickte das Weib zu seinen Soldaten. Die aktuellen drei Mätressen sind Profis. Sie überleben schon lange im Harem.«

Ruby umarmte sich. »Und Toma geht seit Jahrhunderten zu ihnen?«

Sorin öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ruby spürte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Sie wandte sich ab. »Er war nicht oft bei den Mätressen. Nun, in letzter Zeit häufiger. Ich vermute, dass das Seelenband seine sexuelle Unruhe ausgelöst hat.«

»Wechseln wir das Thema«, schlug Ruby vor. Sie wollte weder über Nadja reden noch an sie denken. Ruby folgte dem Pfad. Sie wusste, dass sich weiter hinten eine kleine Wiese bei dem Springbrunnen befand. Dort auf der Bank wollte sie verweilen. Nach wenigen Minuten roch sie Nadja. Die hatte ihr gerade noch gefehlt. An dem Platz, an dem Ruby die Seele baumeln lassen wollte, machte Nadja wilde Verrenkungen auf einer Yogamatte. Zwei Eunuchen unterstützten sie bei ihrer Praxis.

Nadja drehte sich zu Ruby und grinste spöttisch. »Eure Majestät«, säuselte sie. »Störe ich Euch? Ich muss mich ein wenig dehnen. Nach den letzten Stunden kann ich kaum Laufen.« Sie berührte ihre Schamgegend.

Ruby schnappte nach Luft.

»Zeig deine Verletzung nicht«, mahnte Sorin kaum hörbar, aber eindringlich. Ruby konnte es nicht. Sie wich zurück und eilte den Weg entlang, den sie gekommen war. Als sie Nadjas Kichern hörte, stießen ihr die Tränen in die Augen.

Ruby hasste Toma für das, was er ihr antat. Das erste Mal nach all den Jahren hatte Ruby einen Mann getroffen, der sie zum Träumen gebracht hatte. Toma zwang sich ihr auf, demütigte sie und nahm ihr alles, was sie zu lieben begonnen hatte. Sie rauschte durch einen der Nebeneingänge ins Schloss, um in die Gemächer der Königin zu gelangen. Auf dem Weg begegnete sie Durand, dem elenden Verräter. Ruby sah ihn verachtend an.

»Bist du bei dem Meeting nicht dabei? Es ist wichtig, dass du die Interessen der Wölfe vertrittst.«

»Euer alteingesessener Rat duldet die Einmischung einer Frau?« Ruby verzog das Gesicht. Das glaubte sie keine Sekunde.

»Der nicht, aber es geht um das Treffen mit dem König.«

»Ich will den rassgat nicht sehen«, fauchte sie. Ein Knurren ließ sie herumfahren. Toma Zabun schlich sich besser an als jeder Wolf. Sie zischte. »Als Königin fordere ich den Blumengarten als meinen Besitz an. Dort herrscht striktes Mätressenverbot. Sag deiner Schlampe, dass sie ihre Pussy-Dehnübungen woanders machen soll!«

Durand schnappte lautstark nach Luft. Toma wirkte ähnlich überrollt. Ruby hob ihr Kinn und floh, bevor sie das Heulen anfing.
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Am Folgeabend stand Cosmin besonders früh auf. Angespannt kontrollierte er, von seiner Suite aus, sämtliche Überwachungssysteme. Diese Nacht war ähnlich bedeutend, wie die der Krönung. Die Verhandlungen mit dem Rat standen an. Dieser war bereits ausgesiebt worden. Die endgültigen Mitglieder standen noch nicht fest. Es blieb abzuwarten, wie die Adeligen auf Tomas neue politische Richtung reagierten.

Zuerst standen die Gespräche mit Ivanov an. Die gefangenen Frauen im Kerker sollten freikommen. Dafür stellten Toma und Durand Forderungen. Der angestrebte Frieden wurde auf Erpressungen und Bedrohungen aufgebaut. Toma hatte deutlich ausgesprochen, dass alles andere keinen Sinn machte – nicht in dieser Anfangsphase. Die Völker mussten akzeptieren, dass sich die Politik änderte. Es gab zu viele Querulanten und Störenfriede.

Wenn Ivanov tatsächlich Frieden anstrebte, wie er es behauptet hatte, musste er seinem König eine Hand reichen.

Cosmin ließ die Sicherheitsgitter hochfahren und trat auf den Flur. Wie jeden Abend ging er zuerst in die Eingangshalle, um sich mit den Lakai-Vorsitzenden zu besprechen. Nachdem er alles für einen reibungslosen Start in die Nacht vorbereitet hatte, huschte er nach oben in den Speisesaal. Hier wurde ein großes Buffet aufgebaut. Noch immer beherbergten sie viele Gäste. In den nächsten Tagen änderte sich das und es kehrte ein geregelteres Schlossleben ein. Das erleichterte Cosmins Arbeit, denn momentan drohte dem König eine höhere Gefahr.

Cosmin belegte sich einen Teller für ein schnelles Frühstück und setzte sich an den Rand des Geschehens. Er kontrollierte nebenbei sein Smartphone. Die Bestätigungen seiner Soldaten trudelten, wie jeden Abend, pünktlich ein.

Die Überwachungskameras zeigten keinerlei Auffälligkeiten. Die Lakaien standen weiterhin unter dem vampirischen Bann. Der Patrouille-Trupp verließ das Schloss vollständig und pünktlich.

Cosmin legte sein Smartphone zur Seite, um seinen Kaffee zu süßen. Er nippte an der Tasse und leerte sein Rührei. Heute reiste Raja wieder ab. Gestern vor dem Einschlafen hatte er sich ein weiteres Mal den Kopf über sie zerbrochen. Allerdings war er zu dem gleichen Ergebnis gekommen. Raja bedeutete Ärger und den konnte er nicht gebrauchen. Toma Zabun war frisch gekrönt worden und plante eine komplette Neuorientierung. Die Zeiten konnten gefährlicher nicht sein. Cosmin brauchte einen kühlen Kopf und keinen unnötigen Stress. Normalerweise verhielten sich die Damen in einer arrangierten Ehe freundlich und schicklich. Raja war anders. Sie war unpassend.

Cosmin leerte sein Wasserglas und schob den Kaffee zur Seite. Der schmeckte ihm heute nicht. Gerade als er sich von seinem Platz erheben wollte, bemerkte er Konstantin, der sich zu ihm setzte. Toma hatte den Soldaten befördert. »Die Spezialeinheit ist gestern in Thessaloniki eingetroffen. Sie spielen sich unauffällig an das Rudel heran.« Konstantin senkte seine Stimme herab. »Ein Alpha lässt sich nicht einfach so vom Auto überfahren.«

»Die genaue Umsetzung interessiert mich nicht. Ich habe nur einen Befehl weitergegeben«, erwiderte Cosmin. »Es muss wie ein Unfall aussehen und darf unter keinen Umständen auf Toma Zabun zurückgeführt werden können.«

Konstantin nickte. »Selbstverständlich.«

Cosmin prüfte auf seinem Handydisplay die Uhrzeit. Ivanov musste jeden Moment eintreffen. »Ich begrüße die Ankömmlinge aus Nowosibirsk«, sagte er und ließ Konstantin zurück. Cosmin stellte sich im Eingangsbereich auf und nutzte die Wartezeit, um mit jenen Soldaten zu sprechen, die an ihm vorbeiliefen. Jeder hier im Schloss kannte ihn. Cosmin kam sich recht verträglich vor. Das lag daran, dass er ein ruhiger Zeitgenosse war. Weder stritt er sich um eine Frau noch musste er sein Ego vor den anderen polieren. Er machte seine Arbeit und fertig. Wenn ihm wenige freie Minuten blieben, verbrachte er sie mit seiner Mutter. In ihrer Nähstube erinnerte er sich daran, wie er als kleiner Junge dort gespielt hatte, während seine Mutter Kleider kreiert hatte. Bis heute nähte sie Cosmin Freizeitkleidung. Die hing ungetragen in seinem Schrank. Er hatte es seiner Mutter gesagt, aber sie wollte nicht hören und schenkte ihm immer wieder was Neues. Es war wohl ihre Art, ihm ihre Zuneigung und Liebe zu zeigen. Wenn ich für dich nähe, denke ich an dich und bete, dass du glücklich bist. Er erinnerte sich an ihre Worte.

Ivanov erschien pünktlich. Der Sibirier und Cosmin teilten beinahe die Körpergröße. Ivanov erschien äußerst robust und durchtrainiert. Nicht jeder Clanführer achtete auf seine kriegerischen Fähigkeiten. Viele waren Anzugträger, die die praktische Arbeit jemand anderem überließen. Bei Ivanov war es offensichtlich anders. Der Mann zu seiner linken Seite musste Yuri Krylow sein. Zumindest besaß er die gleichen hohen Wangenknochen, wie Raja und teilte die dunkelbraune Haarfarbe. Der Vampir musterte ihn obendrein feindlich, was verständlich war, da Cosmin Raja ohne Zustimmung ihres Vormundes umworben hatte. »Willkommen in Bukarest. Der König und der Ratsvorsitzende werden bald zur Audienz bereitstehen. Bis dahin darf ich Sie in den Speisesaal bitten. Es steht Ihnen frei, sich am Buffet zu bedienen.« Cosmins Soldaten waren instruiert. Sämtliche Gäste wurden beobachtet. Die Waffen hatte man den Besuchern schon am Tor abgenommen. »Mister Krylow begleitet mich für eine Unterredung in mein Büro.«

Ivanov nickte grimmig. Offensichtlich hielt er sich zurück. Die Wut des Mannes strahlte dennoch von ihm aus. Er und die Männer, die ihn begleiteten, setzten sich in Bewegung. Cosmin brachte die Gruppe zum Speisesaal und deutete seinen Soldaten, ein Auge auf die Neuankömmlinge zu haben.

Der Vampir, den Cosmin schon im Auge gehabt hatte, blieb neben ihm stehen. »Sie sind Yuri Krylow?« Er nickte. Cosmin führte den Vampir in sein Büro. Er wollte es kurz machen. »Ich ziehe mein Interesse an Raja zurück. Sie müssen sich keine Sorgen machen. Raja ist weiterhin unberührt und musste keine Entwürdigungen erleben. Selbstverständlich ist sie an diesen Ort gegen ihren Willen gebracht worden, aber ich bin zuversichtlich, dass sie sich schnell erholen wird.« Cosmin musterte Krylow kurz angebunden. Er war vielbeschäftigt. Dennoch wollte er die Sache angemessen abschließen.

»Verraten Sie mir, warum Sie Ihr Interesse zurückziehen?«

Überrascht hob Cosmin die Augenbrauen. Er hatte mit einem ähnlich bissigen Auftritt gerechnet, wie Raja ihn geliefert hatte. Stattdessen wirkte Krylow höflich. Vielleicht, weil Cosmin sie nicht länger beanspruchte.

»Ich habe mir meine Stellung im Schloss hart erarbeitet und im Alltag keine Zeit für Spielereien. Ich diene meinem König und sichere sein Leben. Es war nicht meine Absicht, Raja zu demütigen. Ein Mann meines Standes wählt eine Frau und bittet ihren Vormund um ihre Hand. Raja hat mir auf deutliche und unschickliche Weise mitgeteilt, dass sie mich verabscheut. An einer solchen Ehe hege ich kein Interesse. Ihr dürft Eure Cousine mitnehmen. Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten.« Cosmin sah Tomas Anruf aufleuchten. Er hob entschuldigend eine Hand. »Mein König?«

»Das Meeting mit Ivanov verschiebt sich um zehn Minuten. Ich traf zufällig auf Pavel, der meinte, dass die Alarmanlage im Westflügel spinnt?«

»Ich prüfe das.« Cosmin checkte seine Nachrichten, sobald Toma aufgelegt hatte. Er sollte zuerst von derartigen Problemen erfahren, nicht der König. Er wählte Pavels Nummer. »Warum weiß ich nichts von der Störung der Alarmanlage?«, fragte er erbost.

»Verzeih, es war Zufall, dass der König in dem Moment an mir vorbeilief, als ich dran geschraubt habe.«

»Ich bin gleich da.« Cosmin fluchte leise. Toma sollte sich auf ihn verlassen und nicht an seinen Fähigkeiten zweifeln.

»Ich kann mir die Anlage gern ansehen. Das ist mein Job. Ich bin Sicherheitstechniker«, bot Krylow an.

Cosmin runzelte die Stirn. »Die Sicherheitskonzepte sind streng vertraulich. Raja hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie unseren König verabscheut.«

»Wir sind fernab des hohen Adels großgeworden. Unsere Familien haben sich ins Niemandsland zurückgezogen und kamen ums Leben als Raja und ich noch Kinder waren. Wir kennen uns mit dem Ton, der in Bukarest herrscht, nicht aus. Raja sieht die Liebe von Kolja und Nora und träumt davon.«

Cosmin konnte mit der romantisch verklärten Liebe nichts anfangen. Es war nur ein weiterer Beweis für ihn, dass er übereilt gehandelt hatte und die Ehe mit Raja bereuen würde. »Es steht Ihnen frei, Ihre Cousine nach Hause zu bringen und Ihr gewohntes Leben fortzuführen.« Cosmin deutete zur Tür. Krylow ging hinaus und lief neben ihm. Im nächsten Moment ertönte ein Alarm. Cosmin beschleunigte fluchend seine Schritte. Es musste sich um die Anlage im Westflügel handeln. Er rauschte an den Dienern und Soldaten vorbei und sprintete die Treppen nach unten. Pavel stand keuchend vor einem Wandkasten und fasste sich an den Bauch. Cosmin erreichte ihn und wurde sogleich von einem weiteren Soldaten informiert, dass Pavel einen Stromschlag abbekommen hatte.

Krylow schob sich an Cosmin vorbei und besah sich die Anlage. Er kappte mehrere Drähte und beendete damit den Alarm, der Cosmin in den Ohren geschmerzt hatte. »Ich sehe mir das an. Ich habe eine solche Anlage schon mal repariert.«

Cosmin musterte Krylow misstrauisch. War es ein Zufall, dass Ivanov hier einlief und im nächsten Moment die Alarmanlage verrücktspielte? Hatte er irgendwas gedeichselt? »Bring Pavel zur Krankenstation«, wies er den anderen Soldaten an. Cosmin blieb mit Krylow allein zurück. Der untersuchte Pavels Werkzeugkoffer. »Bist du ein Spion?« Cosmin befragte Krylow, um seinem Misstrauen nachzugehen. Er wechselte zum Du.

Krylow lachte auf. »Spion für wen?«

»Bist du an Plänen beteiligt, Toma Zabun zu vernichten?«

Krylow sah Cosmin verwundert an. »Ich bin Techniker. Die Zabuns sind mir egal, so lange sie mich nicht in ihren dreckigen Krieg ziehen.«

»Bist du mit einem Plan hergekommen, Toma zu schaden?«

Krylow schraubte einen weiteren Kasten auf und kontrollierte verschiedene Drähte. »Nein. Ich wollte Raja sehen und mich vergewissern, dass es ihr gut geht.«

Cosmin wippte mit einem Fuß. »Warst du in der Vergangenheit an verräterischen Handlungen gegen Toma Zabun beteiligt?«

Krylow nahm ein Gerät und verband einen Draht damit. Cosmin verfolgte das genau. Er kannte sich mit den technischen Details nicht aus. »Nein. Nochmal zum Mitschreiben: Ich bin Techniker und will aus eurem Scheiß rausgehalten werden.«

Cosmin versenkte seine Hände in seinen Hosentaschen.

»Warst du schon mal verheiratet?«, fragte Krylow.

Cosmin hob überrascht die Augenbrauen. »Ich habe keine Zeit für eine Ehefrau. Ich hatte noch nie eine.«

»Trotzdem wolltest du meine Cousine.«

»Das lag am Hibiskus. Ich wusste nicht, was für eine ungehobelte Kratzbürste sie ist«, schimpfte Cosmin.

Krylow lachte herzhaft auf. »Jeder schwärmt von ihrer Freundlichkeit. Ich frage mich, was du gemacht hast, dass sie derart giftig reagiert.«

Cosmin grunzte. An ihm lag es sicher nicht. Er war höflich gewesen. Er zog sein Handy hervor und tippte eine Nachricht an Toma. Ich kümmere mich um die Reparatur der Alarmanlage. Melde mich, wenn sie wieder einsatzbereit ist. Er musste zugeben, dass Krylow der bessere Techniker war. Pavel hatte voll versagt. »Hast du Interesse an einer Stelle?«

Krylow warf Cosmin einen vielsagenden Blick zu. »Ich will ein ruhiges Leben führen und nicht von Zabun eine Hand abgehackt bekommen, weil ich einen falschen Draht angeschlossen habe.«

Cosmin schmunzelte. »Die Zeiten ändern sich. Unter Toma arbeitest du angenehmer. Wie wäre es mit einem befristeten Vertrag für drei Monate. Du kannst dir die Sachen genauer ansehen und optimieren. Natürlich brauchen wir einen handfesten Vertrag, dass du nicht gegen uns arbeitest.«

Krylow schraubte den kleinen Kasten wieder dran. »Ich habe genug Geld.«

»Wie du meinst. Ich dachte, du wärst ehrgeizig genug, es mit dem besten Sicherheitssystem des Landes aufzunehmen…« Cosmin zuckte mit den Schultern.

Krylow drehte sich grinsend zu ihm. »Einverstanden, aber nur, weil du der erste Mann bist, der meine Cousine je als Kratzbürste bezeichnet hat.«

Cosmin hob die Augenbrauen. »Ich werde es nicht zurücknehmen.«

Krylow lachte belustigt. »Drück mal auf den roten Knopf.«

Cosmin tat, wie geheißen. Yuri Krylow war ein Genie. Die Anlage funktionierte und das in nicht einmal einer Stunde. »Das war… in Ordnung.«

Yuri räumte Pavels Werkzeugkoffer ein und verschloss ihn. »Ich drücke eurem Techniker die Daumen, dass der Stromschlag positive Folgen für ihn hat.«

»Bekommt man davon keine Herzprobleme?«, fragte Cosmin.

»Kommt auf die Stärke des Stromschlages an. Mit Strom kann man Potenzprobleme behandeln.« Yuri grinste und reichte Cosmin den Koffer.

»Nicht dein Ernst?« Cosmin weitete die Augen. Wenn Pavel nun zum unersättlichen Techniker mutierte, wusste Cosmin, was los war.

»Wieso? Bedarf?« Yuri lachte auf. »Lassen wir das. Wo muss ich langlaufen, um Raja abzuholen?«

»Die Frauen werden nach den Verhandlungen in die Eingangshalle gebracht. Und nein! Ich bin…« Cosmin stockte. Schließlich hatte er seit Ewigkeiten keinen Sex gehabt. »Ich habe keine Zeit, mich neben der Arbeit auch noch mit Frauen zu beschäftigen«, raunte er.

»Außer, sie riechen nach Hibiskus«, erwiderte Yuri belustigt.

Cosmin grunzte. Warum war es mit Yuri so leicht? Er konnte den Techniker gut leiden. Normalerweise geriet Cosmin nicht in derart flüssige Unterhaltungen. »Ein schwacher, undurchdachter Moment…« Cosmin steuerte den Speisesaal an, um Yuri dort zu lassen. Schließlich sollte Cosmin bei der Verhandlung mit Ivanov dabei sein.

»Es ist keine Schande. Sie ist eine schöne Frau und normalerweise sehr fürsorglich und herzlich.« Yuri zuckte mit den Schultern. Cosmin rüttelte nicht länger an seiner Entscheidung. Er zeigte Yuri das Buffet und ließ ihn zurück. Ivanov war nicht mehr da, demnach hatten Toma und Durand die Verhandlungen wohl begonnen. Schließlich stand auch noch eine Ratssitzung an.

Cosmin steuerte das Büro des Königs an und klopfte. Er wurde eingelassen und stellte sich an den Rand des Geschehens. Toma nickte ihm kurz angebunden zu und fixierte Ivanov. »Die Forderung ist indiskutabel. Wenn du deinen Platz im Rat behalten möchtest, legst du einen Bluteid ab und bestätigst den Friedensvertrag.«

»Was für ein Frieden beruht auf Erpressung?«, spie Ivanov aus.

»Ich hörte, dass du für einige Jahre in Amerika gelebt hast. Was glaubst du, wie Aegir damals den Frieden forciert hat?« Toma verschränkte seine Arme vor der Brust.

Ivanov verzog das Gesicht. »Die Valdrassons sind anders als die Zabuns.«

Cosmin beobachtete Durand. Er war ruhig und wachsam. Immer wieder sah er zum Fenster.

»Die Verträge wurden knallhart verhandelt und weil es keine Einigung gab, trennten sie den Süden vom Norden.«

»Das ist kein wirklicher Frieden, sondern eine Waffenruhe. Mehr war nicht drin«, mischte sich Durand ein. »Dass du es geschafft hast, mit Romanow eine Stadt aufzuteilen, ist beachtlich. Solche Beispiele gibt es in Amerika nicht.«

Cosmin konnte sich eine Trennung Europas nicht vorstellen. An welcher Stelle sollte man die Grenze ziehen? Geographisch war das viel komplizierter.

»Nicht ich habe es geschafft. Das war Elysa. Sie wirkte auf Adrian ein und rettete meine Frau. Sie war das Bindeglied und ist das Friedenspfand«, sagte Ivanov.

»Die amerikanische Königin hat für Europa keine Bedeutung.« Toma winkte ab.

Ivanovs Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er das anders sah. Auch Durand hob beschwichtigend die Arme. »Der Artikel über Elysas neuesten Skandal hatte innerhalb von vierundzwanzig Stunden mehr europäische Klicks als Eure Hochzeit, Majestät.«

»Was interessieren mich Klicks? Meine Ehefrau wird aus der Presse herausgehalten. Das sind sensationsgierige Ratten, die der Krone Schaden zufügen wollen. Ich habe mich für eine friedliche Koexistenz mit den Werwölfen ausgesprochen, um das Blutvergießen zu beenden. Entweder ziehst du mit deinem Clan mit oder du fliegst aus dem Rat«, herrschte Toma sichtbar gereizt.

Ivanov ballte seine Hände zu Fäusten. »Warum ist unsere Königin nicht anwesend, wenn wir über die Koexistenz der Wölfe sprechen?«

Das war eine gute Frage. Cosmin wunderte sich ebenfalls, da Rubys Anwesenheit geplant gewesen war. Nun fehlte sie.

»Sie ist verhindert, hat sich jedoch für den Frieden ausgesprochen.« Toma stierte Ivanov an. »Die gefangenen Wölfinnen werden noch heute entlassen. Über das Schicksal der Vampirinnen entscheidest du. Ich setze jemand anderen für Nowosibirsk ein, wenn…«

»Ich will den Frieden fortführen«, schimpfte Ivanov.

»Wo ist dann das Problem?«, fragte Durand.

»Mir fehlt das Vertrauen. Deswegen möchte ich, dass Ruby Adrian und mir versichert, dass wir auf der richtigen Seite stehen.«

Cosmin verstand Ivanovs Beweggründe nicht. Allerdings stammten sie aus verschiedenen Welten. Während Cosmin der Krone diente, hegte der Sibirier Zweifel an der Ehrlichkeit hinter dem Friedensvertrag. Er misstraute Toma offen.

»Bring Ruby her«, befahl Toma Cosmin. Der nickte und eilte zu den Gemächern der Königin. Wahrscheinlich hatten Toma und Ruby wieder gestritten. Toma hatte sich für den Feind in seinem Bett entschieden, weil Ruby seine Sonne war. Cosmin dachte an Raja. Er wollte diesen Stress nicht. Allerdings war sie auch nicht seine Gefährtin. Sein Vater hatte seine Sonne nie gefunden und Cosmin glaubte ebenfalls nicht daran. Die Wachen nickten ihm zu als Cosmin den Flügel der Königin betrat. Wie immer eilten Eunuchen umher, die diesen Bereich des Schlosses in eine scheinbare Märchenwelt verwandelten. Cosmin klopfte an die Flügeltüren und wurde von Sorin hereingebeten. Ruby stand am Fenster und stierte Cosmin finster an. Damit war der letzte Beweis erbracht, zwischen dem Königspaar hatte es erneut gekracht. Sie ist eine Wölfin. Die sind eben anders als wir. »Meine Königin«, sagte Cosmin. »Die Verhandlungen mit Nikolaj Ivanov über das Schicksal der Frauen aus Nowosibirsk sind in vollem Gange. Der Clanführer fordert Eure Anwesenheit. Der König stimmte zu.«

Ruby verzog das Gesicht. »Der König…«

»Leg deinen Groll zur Seite. Dein Herz schlägt für die Frauen, die im Kerker sind. Konzentriere dich auf ihre Befreiung«, raunte Sorin ihr zu.

Ruby straffte die Schultern. Sie setzte sich in Bewegung. Cosmin runzelte bei ihrem Aufzug die Stirn. Fragend deutete er Sorin, ob Ruby tatsächlich so zu einem Treffen hochrangiger Männer gehen wollte. Sorin nickte kaum merklich. Decebal hätte Adelina für eine solche Frechheit mehrere Nächte in die Dunkelkammer gesperrt.

Auf dem Weg zum Büro wandte sich Ruby an Cosmin. »Gefällt dir mein Kleid nicht?«

Cosmin sog unauffällig die Luft ein. »Es ist dem Anlass unangemessen. Ihr reizt Euren Gemahl mit Absicht.«

»Ich muss dich korrigieren. Dieses Kleid gefällt mir. Deswegen trage ich es.«

Cosmin sagte nichts weiter dazu. Wäre Ruby eine normale Frau, die sich in einem Café mit einer Freundin traf, würde sie jeder anderen die Show stehlen. Sie war allerdings die Königin der Vampire und eine solche trug ihren Status zur Schau.

Cosmin war nervös als er an die Tür klopfte. Wie reagierte Toma auf Rubys Aufmachung? Er ließ sich leicht von ihr reizen.

Sie traten ein. Überrascht stellte Cosmin fest, dass Toma nicht auf ihre Kleidung blickte. Hatte er sie wohlmöglich schon darin gesehen und war bereits ausgeflippt?

Ruby eilte auf Ivanov zu, ohne ihren Gemahl zu beachten. »Nikolaj, wie schön, dich zu sehen. Sei unbesorgt, die Frauen sind unverletzt.«

Toma fixierte Ruby. Seine Atmung beschleunigte sich sichtbar. Cosmin hatte eine so heftige Reaktion eines Ur-Vampires auf die Anwesenheit einer Frau nie zuvor beobachtet. Andersartige Kräfte wurden freigesetzt. Die Spannung im Raum war greifbar. Es flirrte regelrecht. »Ruby!« Schon diktierte der König seine Frau an seine Seite.

Sie warf Toma einen eiskalten Blick zu und stellte sich neben ihn. Nikolaj hingegen lächelte ihr freundlich zu. »Ich hoffe, dass Adrian und du weiterhin an einem Strang zieht und euch nicht überwerft. Ihr seid ein Vorbild für Europa.«

Cosmin bezeugte überrascht, welche Wirkung Rubys Anwesenheit auf Ivanov hatte. Er nickte.

»Wenn du in der Ratssitzung von eurem Pilotprojekt berichtest und davon, wie positiv sich eure Verträge ausgewirkt haben, wirst du andere von diesem Weg überzeugen.« Ruby umarmte sich. »Wölfe und Vampire suchten Zuflucht in eurer Stadt, um dem Krieg zu entkommen.« Ihr böser Blick in Durands Richtung entging Cosmin nicht. Schließlich hatte der die sichere Zone verraten.

Ivanov fuhr sich über seine kurzgeschorenen Haare. »Die Flüchtigen suchten Schutz vor Zabuns Höllenregentschaft.«

»Tomas Regentschaft beginnt heute«, erwiderte Ruby entschieden.

Cosmin bemerkte Tomas überraschten Seitenblick. Wusste Ruby, wie sehr ihr Mann sie vergötterte? Wahrscheinlich konnte er es nicht zeigen, aber Cosmin spürte es deutlich. Er kannte die Zabuns genau. Toma und Dacian waren anders gewesen. Decebal hatte sie unterdrückt. Auch in Dacian hatte Cosmin Potential gesehen. Nun gab es nur noch einen und dessen Leben musste unter allen Umständen verteidigt werden.

Instinktiv richtete sich Cosmin zu seiner vollen Größe auf.

Ivanov straffte seine Schultern. »Ich habe eine Bedingung. Wenn diese erfüllt wird, gebe ich der neuen Regentschaft meine Stimme und kämpfe im Rat für die Einhaltung der Friedensverträge.«

Toma legte den Kopf schief. »Ich höre.«

Ivanov wies auf Ruby. »Das Volk hat ein Recht auf seine Königin. Auf ihre Stimme. Auf ihren Glanz.«

Cosmin hob überrascht die Augenbrauen. Decebal hatte seine Königinnen stets weggesperrt und nur zu gewählten Anlässen zur Schau gestellt. Abwartend sah Cosmin zu Toma. Was tat er? Welchen Weg wählte er?
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Zurück nach Nowosibirsk, Sibirien

Rajas Herz schlug ihr bis zum Hals als die Wärter die Schlösser öffneten, um die Frauen aus ihren Gefängnissen zu lassen. Die Verhandlungen mussten erfolgreich abgeschlossen worden sein. Nora trat zu Raja ins Freie und berührte lächelnd ihre Hand. Raja hatte ihr alles erzählt, jedes Detail. Stan hatte sein Interesse an ihr zurückgezogen und Raja war stinksauer auf ihn, was keinen Sinn ergab. Sie sollte froh sein, dass dieser Zabun-Freund aus ihrem Leben verschwand. Aufgeregt folgte sie den Frauen aus dem Kerker. Sie liefen die Treppen nach oben. Die Wärter führten sie in die Eingangshalle, wo Yuri, Kolja und weitere Vampire aus der Heimat sie erwarteten.

Raja fiel Yuri um den Hals, der sie herzte und an sich drückte. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, raunte er. Dennoch sah Raja ihn lächeln. Offensichtlich wusste er bereits von den guten Nachrichten. Raja schielte zum Treppenabsatz, wo Stan stand. Sie vernahm seinen Wacholder-Pfeffer-Duft. Er beobachtete sie. Raja reckte ihr Kinn in die Höhe und drehte ihm den Rücken zu. Sie wollte keine Schwäche zeigen.

»Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu fahren. Brechen wir sofort auf?«, fragte sie.

Yuri streichelte über ihren Rücken. »Du gehst mit Kolja. Ich habe einen Job angenommen und komme nach.«

Raja entglitten die Gesichtszüge. Dieser miese Zabun-Speichellecker erpresste Yuri? »Ich wusste, dass er nicht aus Freundlichkeit sein Interesse zurückzieht, sondern mehr dahintersteckt. Er ist so ein Arsch!«

Yuri runzelte die Stirn. »Redest du von Cosmin? Ich habe den Job freiwillig angenommen. Er ist befristet. Ich möchte mich weiterentwickeln. Das ist eine riesige Chance für mich.«

»Du willst an diesem Ort bleiben? Das ist nicht dein Ernst!«

»Für drei Monate, Süße. Außerdem bekomme ich freie Nächte, wo ich nach Hause reise. Ich möchte, dass du dich an Koljas Anweisungen hältst, damit du in Sicherheit bist.« Raja öffnete erbost den Mund. Ehe sie etwas erwidern konnte, fuhr Yuri fort. »Ich erwarte, dass du dich weiterhin von dem Alpha fernhältst. Er ist kein Umgang für dich.«

Raja konnte es nicht fassen. Yuri blieb freiwillig im Höllenschloss und verbot ihr den Kontakt mit Adrian, weil er ein Wolf war? Was hatte Stan mit ihrem Cousin angestellt? Sie drehte sich zum Treppenabsatz und begegnete dem interessierten Blick des Idioten. Der dachte wohl, ihm gehöre die Welt. »Du solltest keine Geschäfte mit den Zabuns machen! Sie sind bösartig«, raunte sie.

»Das ist ein rechtlich sicherer Arbeitsvertrag.«

Raja schüttelte den Kopf. »Die halten sich an keine Gesetze!«

»Cosmin hat einen coolen Eindruck bei mir hinterlassen. Ich denke, wir kommen gut miteinander klar.«

Raja fiel jeden Moment in Ohnmacht. Das konnte nur ein schlechter Scherz sein. »Er hat mich entführt!«

»Kolja hat die Friedensverträge unterschrieben. Wir beginnen neu.« Yuri strich über Rajas Haare und lächelte. »Du kannst weiter studieren und dir deine Träume erfüllen.«

»Wie, wenn du nicht da bist?« Sie presste die Lippen aufeinander und drückte die Tränen weg. Yuri und sie waren noch nie länger voneinander getrennt gewesen.

»Ich lasse dich nicht allein, sondern bei Kolja und Nora. Außerdem komme ich am Wochenende zu Besuch und mein Vertrag ist befristet.« Yuri lächelte erneut. »Das ist eine große Chance für mich. Du weißt, wie ehrgeizig ich in meinem Job bin.«

Raja wehrte sich innerlich dagegen, aber sie schluckte es. Sie liebte Yuri und sie kannte kein Leben ohne ihn.

Der Abschied nahte. Kolja begrüßte die Frauen und versicherte ihnen, dass er sie heil nach Hause brachte. Die Zukunft lag ungewiss vor ihnen. Friedensverträge? Raja fragte sich, was das nun bedeutete. Konnten sie dem neuen König vertrauen? Er war ein Zabun. Raja hatte ihn gesehen und seine Schwärze gespürt. Dieser Mann war gefährlich und seine Versprechen galten nichts.

Sie verließen das Schloss tatsächlich als freie Frauen. Raja sah die Erleichterung in den Augen der anderen. Sie fassten einander an den Händen und eilten vorwärts. Nora lief vorn bei Kolja. Yuri blieb freiwillig zurück. Raja kämpfte gegen die Tränen. Sie mahnte sich. Drei Monate waren keine lange Zeit und sie war erwachsen. Die letzten Nächte waren aufreibend gewesen. Zuerst der unerwartete Überfall Zabuns in Nowosibirsk, danach die Verschleppung nach Bukarest, Stans Forderungen und die plötzliche Auflösung seines Interesses. Nun war sie frei und Yuri arbeitete im Schloss der Zabuns? Raja straffte die Schultern und stieg in einen der Sprinter, die bereitstanden. Sie wurden zur Startbahn gebracht. All das passierte tatsächlich. Raja blickte aus dem Fenster und atmete tief ein und aus. Ihr Leben ging normal weiter. Nun, wo Yuri ihren Alltag nicht mehr mitbekam, konnte Raja einem Date mit Adrian zustimmen. Das hatte sie längst vorgehabt, obwohl der Wolf sie ein wenig einschüchterte. Sie war sein freches Mundwerk nicht gewohnt. Raja fand Wölfe spannend und sie interessierte sich für die Gewohnheiten der anderen Rasse. »Alles in Ordnung?«, fragte eine Frau. Sie saß neben Raja. »Du wirkst so blass. Wir sind frei.«

»Ich weiß. Es ist nur… Ich fühle mich so komisch, weil wir wegfahren.«

»Du bist Raja, nicht wahr?«

Überrascht musterte sie die Wölfin, die sie angesprochen hatte. Sie hatte ein freundliches Gesicht. »Woher weißt du das?«

»Ich heiße Irina. Mein Mann ist der Beta aus Adrians Rudel. Ich habe mitbekommen, wie sie über dich gesprochen haben.«

Raja räusperte sich. »Schön, dich kennenzulernen.« Adrians offene Flirts verunsicherten sie, weil sie nicht wusste, wie man mit einem Wolf ausging.

»Der vampirische Anführer hatte auch Interesse an dir?«, fragte Irina.

Raja schluckte. Sie war sich absolut sicher gewesen, seine Aufmerksamkeit nicht zu wollen, bis er sie ihr entzogen hatte. Seitdem schlug ihr Puls zu schnell. »Er wollte eine arrangierte Ehe eingehen«, murmelte sie. »Ich verneinte und er zog sich zurück.«

»Das finde ich sehr anständig von ihm.« Irina lächelte.

Raja fragte sich verzweifelt, warum sie das nicht auch anständig fand. Sie war verwirrt. Lieber sagte sie nichts, bevor jemand merkte, wie bescheuert sie sich benahm. »Du bist also mit dem Beta verheiratet? Das finde ich sehr interessant. Also, woher weiß man, dass einer ein Beta ist und was ist, wenn man keiner sein will?« Sie weitete die Augen. Das waren persönliche Fragen, die hier nicht hergehörten. »Entschuldigung«, stieß sie aus. »Es ist nur… Ich studiere Soziologie und interessiere mich für die Strukturen und das alles. Also ohne feindliche Hintergedanken!«

Irina kicherte. »Das finde ich toll. Komm uns doch besuchen und ich zeige dir, wie ein Rudel strukturiert ist.«

Raja schluckte bewegt. »Das… Wow.« Irinas Blick war so warm, dass sich Raja fragte, warum ihre Rassen derart im Clinch lagen. Es gab bestimmt schrecklich böse Wölfe, aber doch nicht alle. Charakterlose Vampire liefen schließlich auch frei herum. »Das möchte ich gern.«

»Wunderbar. Zuerst schließe ich meinen Sohn und meinen Mann in die Arme, danach werde ich einen Termin mit dir ausmachen.« Irina erhob sich von ihrem Platz, um aus dem Sprinter zu steigen. Raja folgte ihr. Kolja fing sie ab und legte einen Arm um sie.

»Alles in Ordnung?«, raunte er.

Raja nickte. Sie wollte Kolja unter vier Augen befragen, was er von Yuris neuem Arbeitsvertrag hielt. Die Frauen wurden auf zwei Jets aufgeteilt und außer Landes gebracht. Raja nutzte die Gelegenheit, um mit den Wölfinnen näher in Kontakt zu treten. Irina machte es ihr leicht, ins Gespräch zu kommen. Auch die anderen Frauen waren sympathisch.

Kolja und Nora zogen sich in eine Ecke zurück und diskutierten leise miteinander. Raja wusste nicht, was sie zu besprechen hatten, ob es nur um sie beide oder um alle ging. Sprachen sie vielleicht über Yuri?

Er hat auch schon für Wadim gearbeitet, obwohl der gefährlich war. Raja machte sich Gedanken. Yuri hatte sich immer aus dem Krieg rausgehalten und sein eigenes Ding gemacht. Wurde er nun auf die zabunische Seite gezogen?

Die anderen Frauen zeigten ihre Erleichterung offen. Sie freuten sich auf das Wiedersehen mit ihren Liebsten. Warum also hatte Raja einen Knoten im Hals?

Als sie in Nowosibirsk landeten, warteten die Wölfe und Vampire der Stadt gemeinsam auf die Rückkehrer. Es war ein bewegendes Szenario, insbesondere die Kinder rührten Raja zu Tränen. Irinas Sohn Jakow sprang seiner Mama in die Arme. Raja stand beobachtend da. Nachdenklich fragte sie sich, warum sich die Vampirkinder so leise freuten, während die wölfischen durcheinander brüllten.

Kolja sprach mit Adrian. Erleichtert bemerkte Raja, dass der Alpha lächelte und Kolja sogar spielerisch in die Seite boxte. Raja hatte befürchtet, dass Zabuns Überfall den Hass in Nowosibirsk neu aufleben ließ. Der friedliche Zustand war noch frisch und stand nicht auf stabilen Beinen. Nora umarmte Adrian sogar und versicherte ihm, dass sie alles daransetzten, den Frieden zu erhalten.

Raja ging auf die drei zu. Sie war etwas nervös, weil der Alpha das in ihr auslöste. Das lag an seiner forschen Art, mit ihr umzugehen. »Raja«, sagte er strahlend. »Wo ist dein Beschützer?«

»Der hat mich für Cosmin Stan verlassen«, erwiderte sie. Ausgerechnet für den.

Adrian hob überrascht die Augenbrauen. »Mich hasst er für mein seidiges Fell, aber mit Zabuns Schatten hat er kein Problem?«

»Yuri hat eine berufliche Aufstiegschance wahrgenommen. Ich sehe da kein Problem. Raja hat so lange mich als Beschützer«, erklärte Kolja grinsend in Adrians Richtung. »Ich bin noch aufmerksamer als mein bester Freund.«

»Was ist, wenn ein gutaussehender und friedliebender Alphawolf Raja um ein Date…«

»Vergiss es. Ich habe Yuri versprochen, es nicht so weit kommen zu lassen.« Kolja winkte ab. »Gehen wir nach Hause.« Er setzte sich in Bewegung und zog Nora mit, die seine Hand berührte.

»Sie kann selbst entscheiden, mit wem sie ausgeht«, mahnte Nora leise.

Raja blieb einen Moment mit Adrian allein. »Irina hat mich zu euch eingeladen. Ich möchte die Rudelstrukturen kennenlernen.«

Adrian grinste so breit, dass Raja die Augen aufriss. Hatte sie was Falsches gesagt? »Wer könnte dir besser das wölfische Leben erklären als der Alpha? Mein Unterricht wird dich nicht langweilen. Das versichere ich dir.«

»Als Vampirin werde ich ungern in Verlegenheit gebracht.« Sie räusperte sich. Wenn sie sich näher kennenlernten, fand sie sicher heraus, ob sie sich mit Adrian wohlfühlte oder durchgehend vor Scham im Erdboden versinken wollte.

»Vor mir muss dir nichts peinlich sein. Wölfe haben kein Schamgefühl. Das überlassen wir euch Stöcken.«

Raja wollte sich alles notieren, was sie erfuhr, aber sie war aktuell natürlich nicht ausgerüstet. »Ich bringe meine Unterlagen zu unserem Termin mit. An welchem Abend passt es denn?«

Adrian beugte sich viel zu nah an sie heran. »Komm, wann immer du willst. Ich lasse alles für dich stehen.« Er wackelte mit den Augenbrauen.

Raja runzelte die Stirn und trat einen Schritt zurück. »Als Alphawolf bist du sicher vielbeschäftigt. Wie wäre es mit Freitag um zwanzig Uhr?«

»Das ist erst in zwei Tagen. Wie wäre es mit morgen?«

»Gut, ich richte es mir ein. Ich wünsche dir einen schönen Abend«, sagte sie freundlich und wandte sich in die Richtung, in die Nora und Kolja gelaufen waren. Die Vampire stiegen in ihre Autos.

»Raja?« Sie drehte sich noch einmal zu Adrian um. »Komm hungrig. Wir essen bei mir.«

Raja blickte sich verhohlen um. Die Art, wie er das sagte, klang gefährlich. Sie straffte die Schultern. Das war Blödsinn. Sie forcierten den Frieden in dieser Stadt und Adrian tat ihr bestimmt nichts. »In Ordnung. Es ist interessant, wie die Wölfe speisen. Ihr liebt Fleisch, oder? Esst ihr auch gern Fisch?«

Adrians hungriger Blick wich einem amüsierten. »Du bist anständiger als es gut für dich ist.«

»Raja, wir fahren!«, rief Kolja. Sie beschleunigte ihre Schritte und stieg zu ihm in den Wagen. »Der Alpha ist auf der Jagd nach dir.«

»Ihr habt Friedensverträge abgeschlossen«, hielt sie dagegen.

»Ich rede von Sex!« Kolja schnaubte lautstark. »Du bist behütet und von Yuri abgeschottet aufgewachsen. Die vampirischen Männer haben sich zuerst bei Yuri gemeldet, um dich treffen zu dürfen. Ich verstehe, dass du Adrians Absichten nicht durchschaust.«

»Ich weiß, was Sex ist«, schimpfte Raja. Himmel, sie lebte doch nicht hinterm Mond.

»Hattest du schonmal welchen?«, fragte Kolja und hielt an einer Ampel. Er beobachtete sie im Rückspiegel.

»Das geht dich nichts an.« Nachher verriet er es Yuri! Offiziell war sie Jungfrau. Inoffiziell hatte sie einen heimlichen Freund gehabt. Das lag allerdings Jahre zurück.

»Niko, sei nicht so altmodisch. Wenn Raja Sex haben will, ist das ihre Sache und fällt weder in dein noch in Yuris Zuständigkeitsgebiet«, schimpfte Nora. »Allerdings muss ich Niko in einer Sache zustimmen. Wenn du mit Adrian ins Bett steigst, wirkt sich das auf uns alle aus.«

»Ich schlafe nicht mit Adrian! Himmel nochmal.« Raja schnappte nach Luft.

»Ich denke, dass er ein guter Verführer ist«, sagte Kolja unbeeindruckt. »Wenn du die Rudelstrukturen erforschen möchtest, sollte Nora dich begleiten. Sie hat das gleiche Studienfach und es fällt nicht komisch auf, wenn sie dabei ist.«

Nora zwinkerte Raja zu. »Ich bin sehr gespannt, was Adrian uns auftischt.«

Raja ließ es gut sein. Es war in Ordnung für sie. Nora und sie verbrachten gern ihre Zeit zusammen. Raja besuchte Adrian nicht, um Sex mit ihm zu haben.

»Yuri hat mir erzählt, dass Cosmin Stan sein Interesse von selbst zurückgezogen hat«, sagte Kolja. Raja blickte beleidigt aus dem Fenster. »Wie hast du ihn dazu gebracht?«

»Er findet mich offensichtlich nur optisch ansprechend. Alles andere ist nicht vorzeigbar«, fauchte sie. »Soll er sich eine suchen, die besser zu ihm passt.«

»Ähm…« Kolja runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass der Oberbefehlshaber dir gefällt.«

»Er gefällt mir nicht!« Raja wurde laut. Als Kolja und Nora in die Luft schnupperten, korrigierte Raja ihre Aussage. »Er ist optisch ansprechend, aber alles andere ist nicht vorzeigbar!«

Kolja lachte auf. »Dann seid ihr euch offensichtlich einig.«

»Niko musste auch erst lernen, wie Mann eine Frau zu behandeln hat«, mahnte Nora.

Kolja berührte Noras Bein und streichelte darüber. »Wenn es die große Liebe ist, kann es einen Mann überfordern.«

Die große Liebe… Raja wollte auch ihren Traummann finden. Warum kam er denn nicht in Sicht? Sie war anhänglich und aufmerksam. Sie wollte einen Mann, der treu war und nicht jedem Rock nachstieg. Im Idealfall sollte Yuri ihn auch mögen.

Am nächsten Abend fuhren Nora und Raja ins wölfische Gebiet ihrer Stadt. Raja war aufgeregt. Sie hielt ihre Mappe auf dem Schoß und stieß freudig die Luft aus. »Meinst du, dass die Wölfe ihre Ehen auch überwiegend arrangieren? Ich meine, bei uns Vampiren kommt es weiterhin häufig vor.«

»Wieso fragst du mich? Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Nora, die am Steuer saß. »Niko sagt, dass Wölfe sexistisch sind. Wenn ich da an meine strenge Erziehung denke… Ich bin rundum mit meinem Niko zufrieden. Adrian wäre mir viel zu anstrengend.«

»Ich weiß, dass ihr ihn alle nicht passend für mich findet.« Raja schüttelte frustriert den Kopf. »Er zeigt sein Interesse schon so lange und ich… finde ihn spannend.«

»Was, wenn es nicht funktioniert? Wie sollen Niko und Adrian an einem Strang ziehen? Wäre das Band zwischen ihnen gefestigt, würde ich nichts sagen, aber du weißt, wie schwierig es ist.« Nora drehte die Musik leiser.

»Du hast leicht reden, weil du Kolja hast und er sogar dein Seelengefährte ist«, murrte Raja. Die beiden waren ein Traumpaar und ergänzten sich perfekt.

»Hast du dich denn in Adrian verliebt oder genießt du die Zuwendung ohne schlaflose Tage?«

»Ich schlafe erst seit Bukarest schlecht«, schimpfte Raja.

Nora runzelte die Stirn. »Ich habe mich fast zwei Jahre lang wegen Nikolaj Ivanov in den Schlaf geweint. Der Mann war mein heißer Albtraum. Ich kneife mich manchmal, um sicherzugehen, dass wir tatsächlich geheiratet haben.«

Raja erinnerte sich gut an die schwierige Findungsphase der beiden. Manchmal verdrängte sie es, weil sie nur noch das Glück sah, das sie umgab. Dabei hatten sie das hart erarbeiten müssen und das Böse lauerte da draußen. Die Sorge, dass Luminor zurückkehrte und Nora sein erstes Ziel war, blieb.

»Da sind wir.« Nora parkte den Wagen und schaltete den Motor aus. »Ich bin gespannt.« Sie warf Raja einen vielsagenden Blick zu.

Gemeinsam steuerten sie kurz darauf die Haustür an. Adrian lebte in einer Art Bauernhaus. Raja konnte keine Kühe oder Traktoren ausmachen und fühlte sich doch daran erinnert.

Der Alpha öffnete selbst die Tür. »Nora?«

»Hey, Niko vertraut dir so stark, dass ich ohne Beschützer zu dir darf. Was für ein Fortschritt.« Sie grinste und schob sich an dem Leitwolf vorbei. Raja lächelte freundlich.

»Ich hoffe, es ist okay, dass sie auch dabei ist.«

Adrian beugte sich nah an Rajas Ohr. »Das ist es nicht und das weißt du ganz genau, meine Schöne.« Sie spürte seinen Atem im Nacken. Wie angewurzelt verharrte sie auf ihrem Platz. Noch nie hatte sich ein Mann derart aufgedrängt. Adrian machte es so… verwirrend. Sie genoss seine Komplimente und doch fehlte ihr etwas. Sie wusste nicht was. Adrian legte einen Arm um ihre Taille und schob sie in die entgegengesetzte Richtung. Raja hörte Irinas Stimme von drinnen. Sie sprach schon mit Nora.

»Normalerweise wollte ich dir den Garten zeigen. Dort halten wir Wölfe uns besonders gern auf.«

»Da spricht nichts dagegen«, erwiderte Raja.

»Wunderbar.« Ehe sich Raja versah, nahm er ihre Hand in seine und eilte über den Parkplatz ums Gebäude herum. Raja stolperte beinahe, so schnell lief der Wolf. Ihre Mappe verrutschte außerdem und fiel jeden Moment zu Boden.

»Bist du auf der Flucht?«, fragte sie und fluchte, als ihre Unterlagen tatsächlich auf die Wiese glitten. Sie hatten den Garten erreicht.

Adrian half ihr beim Aufsammeln und runzelte die Stirn bei den vielen Zetteln. »Können Wölfe graue Haare bekommen?«, las er und lachte auf.

Raja nahm ihm das Blatt ab und steckte es in ihren Ordner. »Decebal war grau.« Ihre Frage war legitim. Es gab keinen Grund, sich darüber lustig zu machen.

»Der war über tausend Jahre alt«, hielt Adrian dagegen.

»Aegir Valdrasson auch und der blieb blond bis zum Schluss.«

Adrian hob beide Augenbrauen und musterte Raja. Schon kehrte sein Grinsen zurück. »Weil wir von Haaren reden… Stehst du auf Brusthaare? Ich bin da flexibel. Vorsichtshalber habe ich sie mir abrasiert, weil ihr Vampire mit euren Komplexen kämpft.« Er legte einen Arm um ihre Schultern und schob sie weiter.

Raja reagierte völlig perplex. »Ähm.« Sie duckte sich unter seiner Berührung weg. Das war ihr alles viel zu direkt. »Komplexe?«

»Wir Wölfe haben den besseren Haarwuchs. Das ist Fakt.«

»Eure Haare wachsen schneller als unsere?« Fassungslos hielt Raja inne und notierte den Punkt auf einem Blatt.

Adrian stemmte seine Hände in die Hüften. »Was soll das denn mit deinem bescheuerten Aktenordner?«

»Ich studiere. Wir haben doch ausgemacht, dass du mir eure Rudelstrukturen näherbringst.«

Adrian grunzte. Er zog sich sein Shirt über den Kopf. »Siehst du diese Haare?« Er deutete auf eine Stelle unterhalb seines Bauchnabels. »Studiere mal, wo die langwachsen.«

Raja starrte auf Adrians Schritt. War das sein Ernst? »Hast du keinen Anstand?«

Adrian runzelte die Stirn. »Hattest du schon mal Sex?«

Was fragten sie denn dauernd alle? »Das geht doch dich nichts an!« Der würde es Yuri sofort unter die Nase reiben. »Ich frage dich so etwas Privates auch nicht.«

»Ich hatte schon öfters Sex«, sagte Adrian unaufgeregt. »Für mich ist das kein Problem. Wenn du noch Jungfrau bist, lassen wir uns noch ein paar Stunden Zeit, damit du keine Panik bekommst.«

Raja entglitten die Gesichtszüge. Offensichtlich waren Wölfe tatsächlich sexistisch. Insbesondere dieser hier. »Was ist, wenn wir Sex hatten und uns danach nicht mehr leiden können? Wie läuft das mit Kolja weiter?« Sie erinnerte sich an Noras Warnung und bohrte nach.

»Wir werden uns weiterhin wunderbar verstehen.« Er trat einen Schritt auf sie zu und berührte ihre Wangen. Raja reagierte völlig überrollt von seinen dauernden Annäherungen. »Das hier ist kein Spiel für mich. Ich verliebe mich nicht schnell. Ehrlich gesagt, kommt es selten vor.«

Raja drückte ihre Mappe an ihre Brust. Was meinte er denn damit? »Du wolltest mir den Garten zeigen.« Sie wich ihm aus und schaffte Distanz.

»Gehen wir zu meinem Lieblingsplatz«, schlug er vor.

Raja schielte nach hinten. Sie hoffte beinahe, dass Nora und Irina ihnen in den Garten folgten. War das normal? Sie hatte den Wunsch gehabt, mit Adrian auszugehen und herauszufinden, wie es mit ihm war.

Nun, es war purer Stress.

Raja schlenderte, um Zeit zu gewinnen. Adrian bemerkte es und ging ebenfalls langsamer. »Du denkst, ich bin nur auf Sex mit dir aus?«, fragte er sie direkt.

Raja öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Warum mussten sie bei ihrem ersten Kennenlernen gleich über Sex reden? Offensichtlich tickten sie völlig unterschiedlich.

»Das ist nicht dein Ernst!« Er warf die Arme in die Luft. »Ich weiß, dass sich unsere Rassen erst seit Kurzem annähern und das Vertrauen und das Verständnis füreinander fehlt. Deswegen halte ich mich seit Monaten zurück und bin nett zu deinem Cousin, obwohl er mich anfeindet.«

»Ich wollte dir nichts unterstellen. Für mich ist das hier ein erstes Kennenlernen…« Raja presste die Lippen aufeinander, weil Adrian so enttäuscht aussah. »Das mit dem Sex geht mir viel zu schnell«, murmelte sie erklärend.

Adrian fuhr sich mit einer Hand über seine Mähne und grinste. »Damit komme ich klar.« Wieder trat er viel zu nah an sie heran. »Es gibt ja auch andere Dinge, die Spaß machen.« Er küsste Raja auf die Lippen und ehe sie sich versah, spürte sie obendrein seine Zunge, die sie zu verschlingen drohte.

Ungestüm fiel er über sie her. Offensichtlich störte ihn ihre Mappe, denn er zog sie aus ihrer Hand und Raja hörte sie zu Boden fallen. Adrian berührte sie am Rücken. Seine Finger wanderten tiefer und umfassten ihren Po.

Raja reagierte überrollt. Adrian wusste, was er tat. Er löste seine Lippen von ihren und liebkoste ihren Hals. Rajas Herz schlug ihr bis zum Hals. Was tat sie hier? Wollte sie das tatsächlich?

Als sie Noras Stimme hörte, reagierte Raja erleichtert. Sie floh aus der Situation, schnappte sich ihre Mappe vom Boden und wollte zu ihrer Freundin laufen. Adrian berührte ihren Oberarm und hielt sie zurück. »Du machst mich verrückt«, wisperte er ihr ins Ohr. »Ich habe dir versichert, dass ich nicht spiele. Ich hoffe, du kannst das Gleiche von dir behaupten.« Er ließ sie los.


7

Eine Nacht zuvor in Bukarest, Rumänien

Toma stand im Flur und schielte auf die Wanduhr. Er wollte pünktlich auf die Minute den Besprechungsraum betreten.

»Ich begrüße es, dass Ihr diese Tradition wieder aufleben lasst«, sagte Sorin, der an seiner Seite stand.

»Mir scheint, dass du mit deiner Doppelbelastung überfordert bist.« Toma zischte seinen Berater an. »Wir sollten einen anderen Eunuchen als obersten Diener der Königin einsetzen, damit du durchgehend zu meiner freien Verfügung stehst.«

Sorins Miene zeigte keinerlei Regung und doch glaubte Toma, die Abneigung seines Beraters zu spüren. »Bei allem Respekt, Eure Majestät, ich mache diese Arbeit seit achthundert Jahren. Niemand kann sie so gut, wie ich.«

»So gut?« Toma schnaubte. »Meine Ehefrau benimmt sich inakzeptabel. Du musst sie besser unter Kontrolle haben!«

Sorin deutete eine Verbeugung an. »Eure Ehefrau ist eine Wölfin. Selbst Zeus könnte keine Vampirin aus ihr machen.«

Toma grunzte. Cosmin eilte herbei. »Verzeiht«, murmelte der. Toma schielte wieder zur Wanduhr. Ihnen blieben zwei Minuten.

»Du bist pünktlich.«

Cosmin stieß die Luft aus. »Der amerikanische König rief an. Er möchte persönlich gratulieren.«

Toma stöhnte auf. »Sag ihm, dass eine Postkarte völlig ausreichend ist.«

»Valdrasson hat Euch und Eure Frau zu einem Fest nach Amerika eingeladen«, fuhr Cosmin fort.

»Lehn ab. Ich habe keine Zeit.« Toma straffte die Schultern. Er musste diese Sitzung zum Erfolg führen. Sorin öffnete die Flügeltür und schritt hinein. Cosmin folgte. Zuletzt betrat Toma den Raum. Eine lange Tafel tat sich vor ihm auf. Siebenundvierzig Clanführer erwarteten ihn. In Wahrheit gab es Hunderte, die wichtige Positionen innehatten. Europa war groß und die vielen Länder besaßen keine eigenen Könige oder Oberhäupter. Es gab nur den europäischen Monarchen, dazu zig Clanführer. Seit Decebal den Rat aufgelöst hatte und es ihn unter Durand nur noch inoffiziell gegeben hatte, waren Vlad und Toma dazu verpflichtet worden, die größten Clans regelmäßig zu besuchen und auf die Treue zum König zu testen. Nun änderte sich die Struktur maßgeblich.

»Willkommen in Bukarest.« Toma stellte sich ans Ende der Tafel und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Durand saß zu seiner Rechten. Es war wichtig, dass sie beide in der Öffentlichkeit friedlich miteinander wirkten. Schließlich schauten alle auf sie. »Unsere Welt ist im Wandel. Zahlreiche Schicksalsschläge beutelten unseren Kontinent. Die Wölfe erstarkten und wehrten sich erfolgreicher, denn je, gegen unsere allgegenwärtige Kontrolle. Ich habe mir Zeit gelassen, das Königsamt anzutreten, da dieses Vlad zustand. Ich zollte ihm den gebührenden Respekt als Erstgeborenem. Nun gilt es jedoch, die Umstände zu akzeptieren und Verantwortung zu übernehmen.« Toma hielt einen Moment inne. Er hatte seine Rede mit Sorin vorbereitet, der ihn gemahnt hatte, einige Worte zu verlieren, um sich als König beliebter zu machen. »Wir sind übersinnliche Geschöpfe, die auf der Erde zurückgelassen worden sind. Ich vertrete die Ansicht, dass wir ein Erbe in uns tragen und es ernst nehmen sollten. Wir sind den Menschen überlegen, gesegnet mit gesteigerten Fähigkeiten, Unsterblichkeit und in einigen Fällen sogar mit mächtigen Gaben. Die Seelenverbindungen, die die Moiren uns auferlegt haben, bilden ein Mysterium, das es zu ergründen gilt. Manch einer hat dieses Phänomen schon erforscht und erfolgreich bewältigt.« Toma wies fragend in die Runde. Tatsächlich nahm er einige nickende Gesichter wahr.

Sorin, der genau am anderen Ende der Tafel saß, lächelte Toma äußerst zufrieden zu.

»Ich muss mich der Tatsache stellen, dass die Moiren eine Alphawölfin als meine Seelengefährtin vorsehen.« Toma ließ sich sein unwohles Gefühl nicht anmerken. Er begab sich nun in eine völlig neue Richtung, eine, die sein Vater niemals geduldet hatte. »Es ist kein Zufall, dass in Amerika das Gleiche geschehen ist. Die Schicksalsgöttinnen fordern uns Ur-Vampire auf, das Blutvergießen zu beenden.«

Toma bemerkte Sorins bewegte Reaktion. Dem Eunuchen standen Tränen in den Augen.  Die Stille war überwältigend. Toma setzte sich auf seinen Stuhl und versuchte, zu begreifen, was gerade geschah.

Durand erhob sich neben ihm. »Vor uns liegt ein beschwerlicher Weg. Unsere Länder sind verbrannt und von Schmerz und Kummer zerfressen. Wir haben Leid erfahren und anderen zugefügt. Sie alle sehen die Friedensverträge, die vor Ihnen liegen und haben bereits hineingeblättert. Die Seherinnen haben den König und mich vereidigt. Wir weisen unserem Volk den Weg in die Freiheit. Dazu brauchen wir die Unterstützung der wichtigsten Männer der einzelnen Länder. Schreiben Sie mit uns Geschichte.« Der Ratsführer ließ sich nieder und nickte Toma zu.

Toma deutete Ivanov, zu übernehmen. Er sollte von dem Pilotprojekt in Nowosibirsk berichten. Anschließend durfte er die Frauen im Kerker abholen und Bukarest verlassen. Der sibirische Clanführer gehörte streng genommen nicht ins europäische Zuständigkeitsgebiet. Allerdings war Russland von Decebal umkämpft gewesen und die Unruhen dort vergleichbar mit denen in Mitteleuropa.

Ivanov berichtete von der Zusammenarbeit mit Adrian Romanow und den daraus resultierenden Veränderungen für seinen Clan in Nowosibirsk.

Diejenigen, die Durand und Toma als Ratsmitglieder favorisierten, reagierten abwartend und ruhig. Die Kriegstreiber und Querulanten hatte Toma absichtlich aussortiert und von diesem Treffen ferngehalten, allerdings gab es sie und er tat gut daran, diese ernst zu nehmen.

Nach Ivanovs Vortrag, ergriff Toma das Wort. »Wir müssen den neuen Frieden erkämpfen. Mir ist bewusst, dass wir Gegenwind erhalten werden. Meine Armee wird ausgesiebt und zur Unterstützung in eure Länder gesandt. Schritt für Schritt gehen wir vorwärts und es liegt an jedem Einzelnen. Gibt es bis zu diesem Punkt drängende Fragen?«

Lebedew hob eine Hand. »Wie werden die Gespräche mit den Alphawölfen ermöglicht? Es gibt keine Telefonnummern und sonstige Andockmöglichkeiten. Viele Rudel leben vor uns versteckt und verborgen.«

Toma nickte. Natürlich waren Lebedews Bedenken gerechtfertigt. »Die Kontaktaufnahme mit den Wölfen wird der zweite Schritt sein. Wir werden die Verbindungen der Königin nutzen, dazu die von Adrian Romanow. Außerdem werde ich mit Iácob Alpin verhandeln müssen. Dieser befindet sich derzeit in meiner Obhut.«

»Ein Königsmörder«, murmelte Gantschev.

Toma wusste, wie schwierig das Thema Alpin war. »Sein Leben ist normalerweise verwirkt. Wenn wir jedoch den Weg des Friedens verfolgen, müssen die Wölfe sehen, dass wir ihren Kopf der Widerstandsbewegung auf unsere Seite ziehen. Wenn sich Alpin auf meine Bedingungen einlässt, hat das eine enorme Außenwirkung.« Die Gespräche mit dem Wolf standen noch aus. Toma war nicht scharf drauf, aber er musste unaufgeregt und mit Kopf an die Sache rangehen. Letztendlich war es nicht Alpin gewesen, der Decebal getötet hatte. Da Toma aber keine Seherin öffentlich anschwärzen durfte, musste er es so stehen lassen.

»In der Theorie klingt es so, als wäre Frieden möglich«, sagte Ramirez. »Jedoch ist es lebensgefährlich, das Gespräch mit einem Alpha zu suchen. Wenn ich da an unsere verfahrene Situation in Madrid denke…«

Toma war sich dessen bewusst. »Ihr erhaltet Unterstützung. Niemand muss sich auf einen öffentlichen Platz stellen und den Frieden ausrufen. Wir wollen eine Waffenruhe erreichen. Diese basiert auf Verhandlungen und Verträgen. Wir können unsere Welt nicht von heute auf morgen ändern. Das Netz, das wir spinnen, wird wachsen.«

Die Diskussion dauerte Stunden. Am Ende unterschrieben alle. Vielleicht war es der Gruppendruck oder die Angst vor der Strafe eines zabunischen Königs. Toma konnte es nicht genau sagen, aber er war zufrieden. Cosmin kümmerte sich um die Herausgabe der sibirischen Frauen.

Toma wechselte in die ehemaligen Gemächer seines Vaters. Es war ein seltsames Gefühl, hier einzuziehen. Für die Außenwirkung musste er das tun. Nachdenklich betrachtete er das Gemälde von Sophie von Preußen. Decebal hatte es zeichnen lassen. Sie war mit einem Alpha durchgebrannt und hatte Kinder mit ihm bekommen.

Toma zog sein Handy hervor, weil ihn dieser Gedanke triggerte. Er schickte eine Nachricht an Konstantin. Wie läuft der Spezialauftrag? Rigas musste weg, bevor Ruby tat, was Sophie gemacht hatte. Das hatte Decebal den Rest gegeben. Sophies Glück mit Joaquin Sante hatte eine Schmach für die zabunische Herrschaft bedeutet.

Sorin trat an Tomas Seite. »Wollt Ihr ein Portrait von Ruby anfertigen lassen?«

»Sie hasst mich«, erwiderte Toma knurrend. Ihr Streit vorhin hatte ihm ein weiteres Mal bewiesen, wie unglücklich Ruby mit ihrer erzwungenen Ehe war.

»Das wird sich legen, sobald Ihr an Euren werbenden Qualitäten feilt.«

»Einem Zabun steht jede Frau zu, die er haben will«, tadelte Toma erbost.

»Eure Gemahlin fühlt sich von Eurer Mätresse gedemütigt. Ihr solltet Nadja aufgeben, um die Beziehung mit Ruby zu verbessern.« Sorin deutete eine Verbeugung an.

»Deine Ratschläge sind erneut inakzeptabel. Ich habe ein Recht auf Befriedigung und meine Ehefrau verweigert sie mir.« Toma fragte sich nicht zum ersten Mal, wie er es schaffte, Ruby nicht unter sich zu zwingen. Ohne Nadja hielt Toma nichts mehr zurück. Er kam gegen den dunklen Rausch nicht an.

»Ich wollte Euch bitten, die Einladung des amerikanischen Königs zu überdenken. Durand und Swan wollen die Friedensverträge ausweiten. Zu diesem Anlass soll außerdem ein Fest abgehalten werden.« Sorin änderte das Thema.

»Das habe ich Durand nie zugesichert!« Toma fuhr seine Fänge aus. Der Ratsführer sollte sich zurückhalten.

»Ihr erhöht damit den Druck auf jene, die sich dem Frieden verweigern wollen. Eure Politik weist unsere Völker in eine hellere Zukunft. Hierzu ist es nötig, dass Ihr Euch wenigstens zu seltenen offiziellen Anlässen in höflichem Austausch mit dem amerikanischen König zeigt. Alles andere schadet Eurem Ruf.« Sorin schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ihr baut ein Image in der Öffentlichkeit auf. Sendet keine zweideutigen Botschaften.«

Toma hasste es, wenn Sorins Argumente derart stichfest waren, dass er nichts dagegen sagen konnte, außer, dass er partout keine Lust dazu hatte. »Vielleicht fällt mir der Strahlekönig in den Rücken«, fauchte Toma, um seiner Abneigung Luft zu machen.

»Europa war über ein Jahr ohne König und Valdrasson hat durchgehend verlauten lassen, dass er keine Weltherrschaft anstrebt und er sich lediglich für Amerika verantwortlich fühlt. Seine Fehde mit Decebal war der Tatsache geschuldet, dass Euer Vater Valdrassons Verlobte stalkte und entführte.«

»Wann soll dieses Fest stattfinden?« Toma spürte seine Dunkelheit anrollen. Sich neben den strahlenden Superhelden zu stellen und Pressefotos zu machen, war eine Folter, die ihresgleichen suchte. Toma bevorzugte eine Hungerwoche in der Dunkelzelle.

»In zehn Nächten«, erwiderte Sorin. »Damit bleibt genug Zeit, Ruby auf dieses wichtige Treffen vorzubereiten.«

Toma fauchte derart, dass Sorin zurückwich. »Sie…« Er verschluckte seinen Satz. Sollte er Ruby etwa allein zurücklassen? Das stand nicht zur Debatte. Es war ein offizieller Termin und seine Feinde erfuhren davon. Er musste sie mitnehmen. Bei den Höllenfeuern. Valdrassons Helden-Image gab Tomas Ehe sicher den Rest.

»Ich sorge dafür, dass Chicago informiert wird.«

»Mach das«, herrschte Toma und machte eine scheuchende Handbewegung. Sorin sollte ihn in Ruhe lassen. Der Eunuch ging zur Tür. »Ach, Sorin? Ich fordere, dass Nadja ebenfalls mitreist, damit sie sich um meine Belange kümmern kann.« Toma sah den Ärger in Sorins Miene aufblitzen. Nach Außen machte er einen Diener und sagte nichts weiter dazu.

Toma blieb allein zurück. Er ließ das Ambiente auf sich wirken. Er war nicht oft hier gewesen. Meetings mit seinem Vater hatte er in dessen Büro abgehalten. Decebal hatte außerdem gemeinsame Mahlzeiten im Speisesaal favorisiert. Soweit Toma wusste, hatte sein Vater nicht einmal seine Frau in seine Suite mitgenommen. Von Adelina fand Toma kein einziges Bild in den Räumen. Er ging zu einem der großen Fenster und sah hinaus. Unten konnte er den Blumengarten ausmachen.

Hinter ihm strömten zahlreiche Diener ins Zimmer. Sie räumten herum. Der Umzug wurde vorangetrieben. Toma hatte es vorhin in Auftrag gegeben. »Hängt das Bild von Sophie von Preußen ab.« Die Angestellten nickten eifrig und beeilten sich, Tomas Befehl auszuführen.

»Eure Majestät, ich bin stets zu Euren Diensten. Habt Ihr Wünsche für die Einrichtung? Favorisiert Ihr bestimmte Farben?« Flavio, der Innenarchitekt des Schlosses, verneigte sich.

»Schwarz passt.« Toma nickte kurz angebunden. Er wollte sich nicht an der Einrichtung beteiligen. Diesen Ort besuchte er nur zum Schlafen. Die Energie war schlecht und die Erinnerungen an seinen Vater allgegenwärtig. Toma konnte ihm nicht verzeihen. Bei dem Gedanken an Decebals Verrat, fluchte Toma. Er verwahrte das Bild seiner brennenden Mutter in seinem Zimmer auf. Die Diener räumten dort herum. Toma wollte nicht, dass sie es fanden und ahnten, wie zerbrochen er sich deswegen fühlte. Ein Zabun durfte sich nicht an eine vergangene Erinnerung klammern. Er musste herrschen. Sich in die Trauer um seine Mutter zu verrennen, war indiskutabel.

Er eilte aus den Räumen und steuerte den Flur der Prinzen an. Hier hatten Vlad, Dacian und er über Jahre hinweg Zimmer bewohnt. Alles war anders geworden. Ausgerechnet er war übriggeblieben und musste die volle Verantwortung übernehmen. Grimmig betrat er seine ehemaligen vier Wände und öffnete seinen Kleiderschrank. Seitlich bei den Anzügen lagerte er die Zeichnung von Sorin. Gleich daneben befand sich ein Foto von Ruby und ihm. In schwachen Momenten hatte er es hervorgeholt und sie angesehen. Jetzt nahm er die intimen Habseligkeiten mit sich und verließ sein Zimmer. Er wollte die Sachen im Safe verschließen, bis die Diener mit ihren Arbeiten fertig waren. Auf dem Weg ins Büro entdeckte er Ruby. Sie spazierte mit Mustafa und zwei Eunuchen umher.

»Eure Majestät«, rief der Wolf und winkte. »Auf ein Wort. Ich habe eine Lösung gefunden.«

Für Toma war der Moment unpassend. Schließlich trug er private Dinge mit sich herum, die niemanden etwas angingen. Mustafa machte eine überschwängliche Verbeugung, was Ruby mit den Augen rollen ließ. Toma verschränkte seine Hände hinter seinem Rücken und versteckte damit die beiden Bilder.

»Welche Adresse schreibe ich auf meine Amazon Lieferung? Gefährliches Vampirschloss Bukarest?«

Ruby gluckste. Toma fragte sich, was daran amüsant war. »Wir haben eine unauffällige Adresse in Bukarest, die wir für Bestellungen verwenden. Eigene Transportdienste bringen uns die Sachen her. Solche Dinge kannst du mit dem Personal besprechen und musst mich nicht belästigen.« Toma wollte die beiden stehenlassen, weil ihn die Bilder hinter seinem Rücken nervten. Das ging niemanden etwas an.

»Weil mir die Freundschaft zu Ruby wichtig ist, bin ich bereit, meinen Galataturm während unserer Begegnungen in einen Käfig zu sperren. Ich habe da ein gutes Modell gefunden.« Mustafa zog sein Handy hervor.

Erbost entriss Toma ihm das Gerät. »Wieso wurde dir das nicht weggenommen?«, herrschte er. Hatte Ruby etwa Kontakt mit Rigas gehabt? Misstrauisch stierte er sie an. Seine kurzzeitige Freude über ihren Biss war schnell verraucht. Sie hatte ihm danach ihren Hass entgegengeschleudert. Wahrscheinlich war ihre Sehnsucht nach dem Köter zu übermächtig geworden, dass sie Toma an Rigas‘ Stelle gebissen hatte.

Ruby hob ihre Nase und blickte zur Seite.

»Da ist der Käfig.« Mustafa wies auf das Display.

Toma runzelte die Stirn als er ein Keuschheitsgerät für Männer sah. Sogar ein Schlüssel war im Lieferumfang enthalten. »Du wirst dich mit meiner Ehefrau niemals allein aufhalten.« Knurrend steckte er das Smartphone in seine Tasche. »Das wird gefilzt.«

Mustafa sah ihn missmutig an.

»Was versteckst du hinter deinem Rücken?«, fragte Ruby und wies auf seinen linken Arm.

»Das geht dich nichts an«, erwiderte er harsch. Warum fickten ihre grünen Augen auch dauernd sein Hirn? Wachsam beobachtete er ihre Regungen. Sie wagte es hoffentlich nicht… Schon löste sie sich in Luft auf und zog ihm die Bilder aus der Hand. Ihre verdammte Gabe hatte er kurzzeitig verdrängt. Er setzte Ruby nach, die sich mit seinen intimen Habseligkeiten weg beamte. Wie ein Idiot rannte er hinter ihr her. Was nahm sie sich heraus? Nie war er einer Frau, wie ihr, begegnet.

Ruby floh über den Flur und huschte in den Flügel, den sie bewohnte. Toma stürzte in ihre Suite und atmete schwer, weil Ruby das Bild seiner brennenden Mutter betrachtete.

»Du hattest die Zeichnung in Gaziantep bei dir«, murmelte sie. »Ich weiß mittlerweile, wer sie ist. Ich habe sie auf einem der Gemälde im Schloss erkannt.« Ruby sah ihn mitleidig an.

Er brauchte ihre Anteilnahme nicht. »Mische dich nicht in meine Angelegenheiten!« Sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

Tränen schimmerten in Rubys Augen. Sie verzog das Gesicht. »Mein Volk war das nicht. Decebal hat deiner Mutter dieses Leid angetan. Es tut mir leid für dich.«

Toma fühlte sich mit dem Rücken zur Wand. Er durfte nicht schwach vor ihr wirken, vor niemandem. »Und wenn schon«, brüllte er. »Wir Zabuns brauchen keine Mütter!«

Ruby entglitten sämtliche Gesichtszüge. Sie rang nach Luft. »Du rechtfertigst Decebals Verhalten? Ist das…« Sie deutete auf das Bild, während sie nach Atem schnappte. »Meine Zukunft?«

Toma runzelte die Stirn. In welche Richtung dachte sie? »Was?« Er schüttelte aufgeregt den Kopf. Getrieben von einem unbändigen Sog verkürzte er die Distanz zu Ruby und küsste sie auf den Mund. Sie schmeckte nach süßem Apfel. Sie traute ihm zu, sie an einem Pfahl zu verbrennen? Hielt sie ihn tatsächlich für ein derartiges Monster, das sogar den Moiren ins Gesicht spuckte?

Ruby erwiderte seine Annäherung. Er war ungeübt in diesen Dingen. Nähe überforderte ihn. Gleichzeitig spürte er diese neuartige Kraft in sich, wenn Ruby ihn liebevoll behandelte.

Mich? Sie denkt an Rigas. Toma wich zurück. Ruby erschuf Illusionen, um ihn zu besiegen. Sie war zwar seine Ehefrau, aber gegen ihren Willen. Er war ihr Feind und tat gut daran, das nicht zu vergessen.

Ruby berührte seine Hand. »Lauf nicht jedes Mal weg, wenn etwas Gutes passiert«, wisperte sie.

»Du träumst dich zu Rigas, weil du mich verabscheust!« Er nahm ihr das Bild ab und schnappte sich das andere, das auf dem Tisch lag. Es war ihm unangenehm, dass Ruby seine offensichtliche Schwäche für sie und seine Mutter gesehen hatte.

»Ich habe nicht an ihn gedacht!« Sie schob sich in seinen Weg. Er wollte ihr Zimmer verlassen.

»Du bist eine Hexe!«

»Dein Vater ist tot!«, fauchte Ruby. »Er kann dich nie wieder brechen. Befreie dich von seinem dunklen Einfluss.«

Toma stieß ein freudloses Lachen aus. »Du bist nie zufrieden, oder? Ich habe alles für dich getan. Ich verrate meinen Vater und baue ein friedliches Europa auf. Alles, damit du mich heiratest. Nun bist du hier und verarschst mich weiterhin. Wahrscheinlich hast du schon einen heimlichen Fluchtplan, um mit deinem Liebhaber zusammen sein zu können.«

Ruby schüttelte kaum merklich den Kopf und sah ihn dabei eindringlich an. »Du irrst dich.«

Toma fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare. Er steckte in einer Krise und das seit er denken konnte. Seit er Adelina brennen gesehen hatte, war Toma komplett zerbrochen. Natürlich war nicht Ruby das Problem. Sie verwirrte ihn zusätzlich, aber sein Schmerz war auch vor ihr da gewesen.

Ruby trat einen Schritt auf ihn zu und machte sich an seinem Schal zu schaffen. »Zeig mir das Mal«, raunte sie.

Toma schluckte. Es war eine Unverfrorenheit ihrerseits gewesen, die er bestrafen sollte. Allerdings wollte er dazulernen. Ruby Gewalt anzutun, quälte ihn selbst. Er musste andere Wege finden, mit ihr klarzukommen. Sie entfernte seinen Schal und strich über das Mal.  Sie schmunzelte. »Ich finde, es steht dir.«

»Meine Männer legen es mir als Schwäche aus.« Er grollte.

»Du hast gesagt, ich wäre das Wichtigste für dich…«

Das war eine inakzeptable verbale Entgleisung gewesen, für die er sich schämte. Leider entsprach seine Aussage der Wahrheit. Es brachte nichts, das Gegenteil zu behaupten. Ruby konnte Lügen wittern. Toma starrte auf Rubys Lippen. Was hatten sich die Moiren dabei gedacht, einen Ur-Vampir derart zu knechten? Knurrend versenkte er seine Lippen auf ihren. Forschend beobachtete er sie währenddessen. Er wollte nicht die Augen schließen, um sich ihrer erschaffenen Illusion hinzugeben. Wenn sie an Rigas dachte, während sie Tomas Berührungen ertrug, wollte er es lieber nicht. Das war demütigend.

Ruby öffnete die Lider. »Wir sind allein. Ruslan ist nicht hier«, wisperte sie an seinen Lippen.

»Was ist mit Rigas?«

Ruby fuhr mit einem Finger über seine Lippen. Die Berührung schoss seltsamerweise wie ein Blitzableiter in seinen Schwanz. Seine Triebe waren dunkel und rissen ihn jeden Moment fort. »Offensichtlich denkst du öfter an ihn als ich«, sagte sie und hob fragend die Augenbrauen. Sie berührte seine Wangen und küsste ihn erneut.

Er erstarrte. Ruby überforderte ihn. Sie war so schmerzlich schön, roch so gut und ihre unerwartete Freundlichkeit verunsicherte ihn ebenfalls.

Ruby seufzte und löste den Kuss. »Wenn du das nicht möchtest, kannst du es sagen.« Sie ging einen Schritt zurück.

»Ich…« Ruby musterte ihn abwartend, während ihm die Worte fehlten. »Ich weiß nicht, wie… man das macht.« Bei den Höllenfeuern. Das war eines Zabun unwürdig. Er ergriff die Flucht. Er hörte, dass sie seinen Namen rief, aber er rauschte auf den Flur.

Er floh in sein Büro, sperrte die Bilder in den Safe und stieß angestrengt die Luft aus. Ruby schwächte ihn. Was für einen König gab er ab, wenn ihm in der Nähe seiner Ehefrau das Herz versagte? Er fasste sich an die Stelle und versuchte, ruhiger zu atmen. Vampire bekommen keine Herzinfarkte. Er stand auf wackeligen Beinen. Das war eine Katastrophe. Fenris‘ Tochter hatte zugeschlagen. Sie hatte ihre Hexenkräfte eingesetzt.

Toma musste sich setzen. Ihm war schwindelig.

Bei den Höllenfeuern.
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Zwei Wochen später, Nowosibirsk, Sibirien

Raja wählte Yuris Nummer. Er hatte ihr vorgestern Bescheid gegeben, dass er übers Wochenende nach Hause kam. Sie kontrollierte den Käsekuchen, den sie vor fast einer Stunde in den Ofen geschoben hatte. Er sollte oben nicht zu dunkel werden. Sie wartete einen Moment und legte das Handy genervt zur Seite. Warum meldete sich Yuri nicht wegen seiner genauen Ankunftszeit? Sie wollte ihn abholen und mit seinem Lieblingsgebäck überraschen. Seufzend nahm sie Alufolie aus einer Schublade und riss ein Stück ab. Sie öffnete den Backofen und bedeckte den Kuchen. Raja war eine gute Köchin. Backen konnte sie ebenfalls. Sie hatte bei den Bediensteten im Haushalt der Ivanovs gelernt und sich ausprobiert. Yuri liebte gutes Essen. Raja knallte die Ofentür etwas zu harsch zu. Seit er seiner Karriere nachging, interessierte er sich kaum noch für sie.

»Was duftet denn hier so herrlich?«

Überrascht fuhr sie herum. Adrian betrat die Küche. Nach seinem Überfall in seinem Garten, war sie froh gewesen, dass Nora und Irina sie gefunden und gerettet hatten. Raja war eindeutig zu schüchtern und unerfahren für diesen Alphawolf. Obwohl er gut aussah und sie ihn spannend fand, hatte sie weitere Dates abgelehnt. »Ich habe gebacken«, sagte sie und lächelte höflich. »Bist du mit Kolja verabredet? Der ist nicht da.«

»Das weiß ich. Er musste wegen seiner neuen hohen Stellung nach Bukarest. Wir haben sturmfrei. Oder hat er Nora hiergelassen?« Adrian grinste und lehnte sich an die Küchenzeile. Er überfiel Raja offensichtlich mit Vorliebe.

»Nora begleitet ihn. Ich erwarte Yuri. Vielleicht verschieben wir unser Treffen, bevor ihr wieder streitet.« Raja warf Adrian einen vielsagenden Blick zu. Der winkte ab.

»Ich verhalte mich friedlich, versprochen.«

»Du schon, aber Yuri vielleicht nicht.« Raja schielte auf ihr Handy. Wie es aussah, ließ Yuri sie hängen. Enttäuscht holte sie den Kuchen aus dem Ofen. Adrian trat neben sie und sog genüsslich die Luft ein.

»Für mich kommt ohnehin nur eine Frau in Frage, die kochen kann«, sagte er grinsend.

»Tatsächlich?«

»Ich bin ein Wolf? Essen und Sex sind bei mir gleich wichtig.«

Raja runzelte die Stirn. Meinte er das ernst? »Ohne Essen stirbt man.« Sie schüttelte nur den Kopf.

»Deswegen betone ich, wie wichtig das mit dem Kochen ist. Ich brauche eine Partnerin, die mich mit ihren Künsten schachmatt setzt. Also bekomme ich jetzt ein dickes Stück?«

Raja musterte den forschen Wolf. »Der Kuchen muss abkühlen, sonst verrutscht er. Vielleicht finde ich etwas anderes im Kühlschrank.« Sie öffnete die Tür und warf prüfende Blicke in die Fächer.

»Wie wäre es, wenn wir im Restaurant essen gehen und später zurückkommen, um… die Nachspeise zu vernaschen?« Adrian zwinkerte ihr zu.

»Einverstanden.« Raja schob sich an Adrian vorbei, um ihre Handtasche und eine Jacke zu holen. Wenn Yuri sie versetzte und es nicht einmal für nötig hielt, ihr abzusagen, konnte sie ausgehen. In einem öffentlichen Restaurant wusste sich Adrian bestimmt zu benehmen. Sie besah sich im Spiegel und räusperte sich. »Welches Restaurant schwebt dir vor?«

»Du siehst wunderschön aus, falls du das meinst und musst dich nicht umziehen.« Adrian lief zur Haustür und hielt sie für Raja auf. Sie huschte hinaus.

»Ich habe die Klingel nicht gehört. Wie bist du reingekommen?«, fragte sie. Adrian ließ sie in seinem Range Rover einsteigen und lief um den Wagen herum.

»Gerade als ich klingeln wollte, kam eure Gärtnerin raus. Zumindest trug sie eine Gießkanne bei sich.«

Raja nickte. Sie liebte es, Oxana im Garten zu helfen. Sie freute sich nun auf ein gemeinsames Essen. »In der Innenstadt hat ein neuer Inder aufgemacht. Den wollte ich schon seit Wochen testen und bin bisher nicht dazu gekommen.«

»Dann ist das unser erstes Ziel.« Adrian stellte Musik ein und verließ wippend die Einfahrt.

Raja wunderte sich über seine Auswahl. »Singt der in Spanisch?«

»Ich stehe voll auf Bizarrap und die Nummer mit Quevedo ist geil.« Adrian grölte begeistert mit.

Raja bevorzugte klassische Musik. »Ich höre unglaublich gern Anna Netrebko.«

Adrian lachte lauthals. »Du ziehst mich auf, oder?« Er weitete die Augen, als er realisierte, dass sie es ernst meinte. »Raja, das ist uncool. Ich meine, das sind Überreste aus einer altertümlichen Zeit. Wann wurdest du geboren?«

»Ich bin zweiundneunzig Jahre alt und muss dich korrigieren. Anna ist eine begnadete Künstlerin und hat sicherlich mehr drauf als dein Rapper.«

»Das ist nicht einfach Rapp, klar? Es ist moderne Kunst, also für junge Typen.«

»Du bist jedoch antiquarisch.« Raja grinste. »Du musst mindestens zweihundert Jahre alt sein.«

»Zweihundertsieben, um genau zu sein. Allerdings bin ich jung im Herzen geblieben. Das mit dem antiquarisch nimmst du zurück.« Er boxte sie spielerisch in die linke Seite. »Ich mache dir seit Monaten Komplimente und was ernte ich? Spott.«

»Du unterhältst dich mit einer gut erzogenen Vampirin.« Während Adrian über ihre Aussage lachte, dachte Raja an Cosmin Stan. Dieser Mann hatte sie beleidigt und es sollte ihr egal sein. »Findest du, dass ich zu wenig Anstand habe?«

Adrian wackelte mit den Augenbrauen. »Ich liebe deinen Humor. Du verhältst dich, wie eine Jungfrau und dann wieder nicht. Ich habe keine Ahnung, ob du ein Engel bist oder mir meinen Schwanz abreißt, sobald wir loslegen.«

Raja hustete entsetzt. Um Himmels Willen, warum sollte sie so etwas tun? »Da vorn ist es.« Glücklicherweise kam der Inder in Sicht. »Auch, wenn ich mich mit Wölfen nicht so gut auskenne, denke ich, dass es wie bei den Katzen ist. Man zieht denen nicht am Schwanz.«

Adrian prustete begeistert. »Es ist mir egal, ob du Engel oder Teufel bist. Ich bin dabei.« Er parkte den Wagen und sah sie amüsiert an. »Erst fummeln und danach essen oder andersrum?«

Raja floh aus dem Auto. Adrian Romanow hatte die Wahrheit gesagt. Essen und Sex waren ihm gleich wichtig. Das war entsetzlich. Raja stürmte das Restaurant und lief prompt in einen Kellner. »Hallo, ähm, ein Tisch für zwei Personen an einer sehr belebten Stelle.« Sie drehte sich hektisch um. Adrian sollte das nicht mitbekommen. Schon kam der Wolf in Sicht.

»Eine Vampirin zu daten, ist eine ungewohnte Erfahrung für mich«, raunte er ihr ins Ohr.

»Ich fühle das«, sagte sie und tätschelte seinen Arm.

»Folgen Sie mir.« Der Kellner brachte sie an einen Zweier-Tisch mitten im Raum. Ungemütlicher ging es nicht mehr. Adrian verzog das Gesicht.

»Hey, hast du kein Schamgefühl, oder was? Seit einem Jahr kämpfe ich um ein Date mit der Stockprinzessin und du versaust es mir, indem du mich hierhersetzt?«

Raja wollte im Erdboden versinken. Wie konnte er das laut sagen? Sämtliche Köpfe drehten sich zu ihnen. Raja hörte das Tuscheln der Gäste. »Es ist alles in Ordnung.« Sie nahm Platz und bestellte ein Glas Wasser.

Adrian grummelte etwas Unverständliches und forderte den besten Wein, den sie da hatten. Der Kellner nickte und eilte davon. »Du trinkst doch Alkohol?«

Raja nickte. »Natürlich. Denkst du, Stöcke trinken keinen?«

Adrian lehnte sich lässig in seinem Stuhl zurück. »In euren Weingläsern schwimmt zwar rote Flüssigkeit, aber wir wissen ja, was drin ist.«

»Decebal war dafür bekannt. Ich finde das geschmacklos.«

Adrian beugte sich vor und senkte seine Stimme herab. »Du behauptest, dass du kein Blut magst?«

»Denkst du, dass ich in der Gegend herumlaufe und Spaziergänger anfalle? Wir brauchen, je nach Alter, nur alle ein bis zwei Wochen Blut. Die Jungen häufiger, die Älteren weniger. Yuri und ich nähren uns gegenseitig. Nur in Ausnahmefällen hilft mir jemand anders aus.«

Adrian sah sie nachdenklich an. »Da werden bei uns ganz andere Sachen über euch erzählt.«

Raja nickte. Das konnte sie sich gut vorstellen. Der Krieg war hässlich und die Taten der Bösen wogen so schwer, dass ganze Völker einen Stempel bekamen. »Es gibt Verbrecher in unseren Reihen, jene, wie Wadim. Nicht alle Vampire sind so.«

Sie verstummten, als der Kellner den Wein brachte. Adrian nahm sein Glas und deutete Raja, mit ihm anzustoßen. »Auf die schönste und spannendste Frau in ganz Sibirien.«

Raja hoffte, nicht zu erröten. »Das kannst du nicht beurteilen.« Sie nippte an ihrem Wein, der köstlich schmeckte.

»Haben Sie schon ein Gericht ausgewählt?«, fragte der Kellner.

Raja schluckte amüsiert, weil sie nicht mal einen Blick in die Karte geworfen hatte. Das Gespräch mit Adrian hatte sie abgelenkt. Sie stellte ihr Glas ab und durchforstete die Menüs.

»Wir winken dir, wenn wir so weit sind.« Adrian blätterte durch die Speisekarte. »Äh, warte! Wo ist das Fleisch?«

»Viele indische Speisen sind vegetarisch, aber es gibt Hühnchen«, antwortete der Kellner.

Adrian entglitten die Gesichtszüge. »Ich war so begeistert, dass die Stockprinzessin mit mir ausgeht, dass ich vergessen habe, dass ich hier kein Rind bekomme.«

Raja wählte ein Curry Gericht und dazu das leckere Fladenbrot, das sie liebte. »Wie wäre es mit Fisch?«, fragte sie.

»Der sättigt nicht«, murrte Adrian. Raja bestellte die Nummer sieben mit Naan. Adrian diskutierte über die Menge des Hühnchens und atmete auf, als der Kellner erzählte, dass es frischen Hammel gab. »Deine Restaurant-Wahl war hervorragend«, raunte er zufrieden, sobald sie allein waren. »Ich liebe Hammel. Ich habe kürzlich einen gerissen.«

Raja verschluckte sich an ihrem Wein. Das war entsetzlich. »Der Arme!«, stieß sie aus.

Adrian runzelte die Stirn. »Worin liegt der Unterschied, ob er vom Mensch geschlachtet oder vom Wolf gerissen wird?«

Raja hatte darauf keine Antwort. Sie presste die Lippen aufeinander.

»Ich nehme dich mal mit auf die Jagd. Du wirst begeistert sein. Unsere Wölfinnen werden spitz, wenn wir uns gut bei der Pirsch anstellen.« Adrian leerte seinen Wein und füllte beide Gläser auf. »Prost.«

Raja genoss den Abend. Zwar schielte sie des Öfteren auf ihr Handy, in der Hoffnung, dass sich Yuri meldete, aber die Ablenkung mit Adrian half ihr, die Enttäuschung zu schlucken. Adrians Handy klingelte mehrfach. Eine Zeit lang ignorierte er das Läuten, schließlich entschuldigte er sich und ging nach draußen, um zu telefonieren. Sie hatten gegessen und Raja winkte dem Kellner. »Ich bezahle.« Anschließend erhob sie sich von ihrem Platz und folgte Adrian. Sie wollte nach Hause und nachfragen, ob jemand etwas von Yuri gehört hatte. Vielleicht war ihm etwas zugestoßen? Auf einmal war da keine Enttäuschung mehr, sondern Sorge. Sie blickte sich vor dem Restaurant um. Adrian stand einige Meter entfernt.

»Ich weiß, dass das wichtig ist, aber ich kläre es trotzdem erst morgen. Ich versetze Raja auf keinen Fall. Endlich gibt sie mir eine Chance.«

Interessiert lauschte sie seinem Telefonat. Adrian meinte es offensichtlich ernst mit ihr. Nun ließ er sogar einen wichtigen Termin sausen. Das musste er nicht. Sie konnten sich an einem anderen Abend wiedersehen. Raja ging auf ihn zu. Er bemerkte sie und beendete sein Gespräch. »Entschuldige, ich wollte dich nicht warten lassen.«

»Kein Problem. Ich habe schon bezahlt.« Sie hob interessiert die Augenbrauen, als er aufstöhnte.

»Tu mir das nicht an. Entmanne mich nicht.«

Raja lachte auf. »Mach keine große Sache draus. Ich möchte nach Hause und hören, ob es Neuigkeiten von Yuri gibt. Er meldet sich bei mir nicht und ich mache mir Sorgen.«

Adrian zog seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Du hast mir eine Nachspeise versprochen«, raunte er ihr ins Ohr.

»Der Kuchen ist inzwischen abgekühlt«, erwiderte sie.

Grinsend öffnete der Alpha ihr die Beifahrertür. »Du kannst es nicht lassen, oder?«

Raja war sich keiner Schuld bewusst. Sie schnallte sich an und warf einen weiteren prüfenden Blick auf ihr Handy.

»Warum bist du derart auf deinen Cousin fixiert?«, fragte Adrian, der neben ihr einstieg und den Wagen startete.

»Er ist die einzige Familie, die ich habe und mir ist das sehr wichtig. Kolja war lange weg und ich bin glücklich, weil er wieder da ist und Nora nun zu uns gehört, aber… Yuri und ich waren immer zusammen. Ich war klein als ich meine Eltern und Freunde verlor. Yuri ist die Konstante in meinem Leben.«

Adrian lenkte auf die Straße. Er berührte ihre Hand und streichelte darüber. »Ich gebe mir mehr Mühe, okay? Yuri nervt mich mit seinem Beschützerverhalten. Ich verstehe, dass er auf dich aufpassen will, aber ich habe ihm so oft versichert, dass ich es ernst meine und nicht spiele.«

Raja presste die Lippen aufeinander und schaute aus dem Fenster. Adrian wollte etwas Festes mit ihr aufbauen? Sie schalt sich, weil sie sich wie ein verschrecktes Küken benahm. Warum reagierte sie gehemmt? Sie mochte den Alpha und sein Interesse schmeichelte ihr. Er sah gut aus und je besser sie sich kennenlernten, desto wohler fühlte sie sich im Umgang mit ihm. Was also hielt sie zurück? Raja spürte in sich hinein. »Wölfe und Vampire sind keine Seelengefährten. Macht dir das nichts aus?«, fragte sie nachdenklich.

Adrian parkte den Wagen in der Einfahrt des Herrenhauses, in dem Raja lebte. Er schaltete den Motor aus und seufzte. Als er sie eindringlich ansah, spannte sie sich instinktiv an. »Meine Seelengefährtin ist tot. Ich kannte sie nicht… Wir jagten als Verstärkung in ihr Dorf. Vampire waren überall, aber wir drängten sie, gemeinsam mit der aufgehenden Sonne, zurück. Wir versorgten die Verwundeten und sie war darunter.«

Raja schluckte getroffen. Das erste Mal bezeugte sie eine Traurigkeit in ihm, die sie vorher nie wahrgenommen hatte. Er wirkte immer so beschwingt und gut gelaunt. Offensichtlich besaß er auch eine andere Seite.

»Ich verband ihre Wunden und leckte über die Stellen, die klein genug waren, damit sie sich mit Hilfe des Speichels schließen konnten. Ich erkannte die Wahrheit in diesem schrecklichen Moment. Wir beide waren Seelengefährten.« Adrian stieß die Luft aus. »Sie erlag ihren Verletzungen.«

Raja stießen Tränen in die Augen. »Es tut mir so leid«, wisperte sie. Das musste ein Schmerz sein, der einen nie ganz verließ. Raja glaubte an die Magie der Seelenverbindung und sie bezeugte sie mittlerweile täglich, weil sie mit Kolja und Nora zusammenlebte.

»Ich stürzte in eine Depression. Mein Rudel gab mich nie auf. Ich brauchte Zeit, aber ich verarbeitete es. Sie war eine Fremde für mich… Ich musste viel mehr den Traum der Seelengefährtin beerdigen als die Frau, die ich liebe.« Adrian musterte Raja und zeigte ein zögerliches Lächeln. »Seitdem hatte ich zwar hier und da ein Techtelmechtel, aber so richtig verliebt… das passierte mir zum ersten Mal vor ungefähr einem Jahr.« Raja floh aus dem Wagen. Wie konnte er ihr das antun? Sie kämpfte noch mit ihren Tränen wegen seines Verlustes und er erzählte ihr ungeniert, dass er in sie verliebt war?

Adrian folgte ihr. Raja warf ihre Arme in die Luft und blieb stehen. »Ich… weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Dass du mich auch willst.« Er berührte ihre Wangen und küsste ihre Lippen, bevor sie ihm eine Antwort geben konnte.

Die Wahrheit war, dass sie keine Ahnung hatte. Wahrscheinlich fehlte ihr die Erfahrung mit Männern und Liebe im Allgemeinen. Sein Kuss war forsch, wie er. Raja entzog sich ihm nervös. »Nicht hier«, murmelte sie. Mitten auf dem Parkplatz wollte sie nicht von den Angestellten belauscht werden. Yuri sollte von ihr erfahren, dass sie mit Adrian ausging.

Adrian nickte und lief mit ihr nach drinnen. Wie erwartet, schielten mehrere Angestellte zu ihr. Raja erkundigte sich nach Yuri, wurde jedoch enttäuscht. Seufzend führte sie Adrian in die Küche. Dort stand der Kuchen. Der Alpha lehnte sich an die Küchenzeile und beobachtete sie. »Was ist mit deinem Seelengefährten?«

Raja zuckte mit den Schultern. »Ich bin ihm nie begegnet. Es berührt mich, Kolja und Nora so eng verbunden zu sehen. Allerdings weiß ich, dass Seelenverbindungen selten sind und die Wahrscheinlichkeit, dass mir das passiert, gegen null geht.«

Adrian musterte sie aufmerksam. Natürlich machte er sich darüber Gedanken. Das war in sich logisch. »Ich gebe zu, dass mich das etwas stresst. Also, dass er auftaucht und du… Das Risiko, dass eine Beziehung aus anderen Gründen zerbricht oder der Krieg einen aus dem Leben reißt, liegt höher. Ich habe mir monatelang den Kopf zerbrochen.«

Raja schnitt ein extra großes Stück Kuchen ab und legte es auf einen Teller. Sie reichte ihn Adrian und kümmerte sich um ihr eigenes. Auch sie hatte oft an den Alpha gedacht und sich gefragt, ob eine Beziehung Sinn machte. Wenn sie scheiterten, erschwerte es Adrians Zusammenarbeit mit Kolja und den Vampiren. Raja betrachtete den Wolf nachdenklich. Wenn sie glücklich wurden, stärkten sie das Friedensband. Niemand konnte die Zukunft voraussagen.

»Wie schmeckt dir mein Kuchen?« Sie änderte das Thema und wies auf das Gebäck.

Adrian hob fragend die Augenbrauen, während er kaute. »Bist du beleidigt, wenn ich zugebe, dass mir der Hammel besser geschmeckt hat?«

Weder sollte es sie überraschen, dass ein Wolf mit vollem Mund redete, noch, dass er Fleisch Kuchen vorzog. Sie schmunzelte und schüttelte den Kopf.

Sie leerten ihre Teller und räumten das Besteck auf. »Zeigst du mir dein Zimmer?« Adrian trat nah an sie heran und legte seine Arme um ihre Taille. Raja mochte seinen Duft, wenn er auch nicht so betörend auf sie wirkte, wie der nach Wacholder. Erschrocken realisierte sie, was das übersetzt bedeutete. Mein Leben ist hier in Nowosibirsk und nirgendwo sonst. Sie mahnte sich und schob sich an Adrian vorbei. Sie deutete ihm, ihr zu folgen. Bisher hatte er sie mit seinen Kussversuchen überrollt und es wurde Zeit, die Annäherung mit mehr Ruhe und Vorbereitung zu probieren. Bei einem Kuss von den Angestellten überrascht zu werden, wollte Raja nicht. Also brachte sie ihn ihr Zimmer und überlegte, wie sie das mit dem Kuss anstellen sollte.

Sie schloss hinter Adrian die Tür. Neugierig blickte er sich um. Raja war eine ordentliche Person. Sie musste sich keine Sorgen machen, dass er spontan etwas Peinliches fand. Adrian betrachtete die Bilder an den Wänden und außerdem ihren Schreibtisch. Dort lagen die vielen Unterlagen, die sie für ihr Studium benötigte. Frische Blumen standen auf der Kommode. »Wenn du mein Schlafzimmer siehst, bekommst du einen Schock«, murmelte er.

»Bist du etwa unordentlich?«, fragte sie mit ernster Stimme. Dabei dachte sie sich natürlich die Antwort.

Adrian kratzte sich grinsend am Kopf. »Für dich werde ich aufräumen, versprochen.« Er kam auf sie zu und schlang seine Arme um sie. Raja spürte ihren Puls in die Höhe schnellen. Sie war aufgeregt und wusste nicht genau, ob das gut oder schlecht war. Sollte sie zulassen, dass sie sich küssten?

Adrian versenkte seine Lippen auf ihren und schob ihr ungestüm seine Zunge in den Mund. Er war derart forsch, dass Raja kaum Luft bekam. Dieser Mann klopfte nicht an, sondern fiel mit der Tür ins Haus. Schon öffnete er den Reißverschluss an ihrem Kleid und schob es über ihre Schultern. Im nächsten Moment landeten sie auf ihrem Bett. Adrian zog sich zuerst seine Jacke und danach sein Shirt aus. Raja war wie erstarrt. Adrian war zweifelsfrei attraktiv und sie genoss es, begehrt zu werden. Allerdings nicht so forsch. Wieder versenkte er seine Lippen auf ihren und drückte Raja in die Matratze. Sie zweifelte. Warum sollte sie keine Annäherung wagen? Sie dachte an Stan, der sie abgelehnt und damit gegen jede Logik verletzt hatte. Seit seiner Abweisung fühlte sie sich seltsam unsicher. Zuerst hatte er sie heiraten wollen und nur, weil sie gestresst auf das Zabun-Schloss reagiert hatte, ließ er sie abblitzen? Sie sah den riesigen Vampir vor sich. Er hätte einen umwerfend attraktiven Ehemann abgegeben. Sein Duft nach Wacholder ließ sie leise aufstöhnen. Im nächsten Moment erinnerte sie sich an sein gemeines und kaltes Auftreten und verfluchte ihn dafür. Sie wollte einen freundlichen Partner mit einem guten Herzen.

Auf einmal zuckte Raja zusammen, weil sie eine wilde Zunge an ihrer intimsten Stelle spürte. Himmel! Sie rutschte nach oben. Wie konnte sie derart in Gedanken gewesen sein, dass sie das hier nicht verhindert hatte? Adrian Romanow kniete splitterfasernackt zwischen ihren Beinen. Er hatte ihr Höschen zur Seite geschoben und schleckte sie ab, ohne sie zu fragen? »Das… ist mir viel zu nah.« Raja verstand, wie sich der Hammel gefühlt haben musste, als Adrian seinen hungrigen Blick auf ihn geworfen hatte. Er musste in Panik gewesen sein. Raja atmete hektisch, denn sie bekam Angst vor ihrer eigenen Courage. Immerhin war Adrian ein Alpha.  

»Ich denke, du bist tatsächlich ein Engel. Keine Sorge, ich werde dich so verwöhnen, dass du heute noch bei mir einziehen willst.« Adrians Augen funkelten erregt.

Raja quietschte als sich Adrian auf sie warf und mit ihr über die Matratze kugelte. Er lachte kehlig und küsste sie gierig. Warum hatte er es derart eilig? Und sie sollte diejenige sein, die keinen Anstand besaß? Sie verfluchte Stan ein weiteres Mal und schnappte nach Luft als sich Adrian über dem Stoff an ihrer Scham rieb. Er stöhnte so laut, dass es Raja bestimmt die Schamesröte in die Wangen trieb. »Das ist ein Überfall. Ich kann nicht«, stieß sie aus. Er überrollte sie komplett.

Adrian lachte. »Ich will dich schon zu lange. Ich rieche deine Erregung, meine Schöne.«

Das… Raja zitterte am ganzen Leib. Sie hatte einen Kuss probieren wollen. Das hier… wollte sie nicht. Adrian küsste sie erneut. Mit einer ruckartigen Bewegung zerriss er den Stoff ihres Höschens und schob sich in sie. Raja keuchte. Himmel, war ihr heiß oder kalt? Der Wolf gab ihr keine Zeit, ihre Gedanken zu sortieren. Es passierte alles so schnell. Sie rang nach Luft und krallte ihre Finger ins Laken, um Halt zu finden. Gierig bewegte sich der Alpha in ihr auf und ab und biss sie mit voller Wucht in die Schulter.

Raja presste die Lippen aufeinander, denn sie gestand sich ein, dass er zwar ein heißer Mann war, sie sich dennoch kalt fühlte. Tränen stießen in ihre Augen, weil sie sich in diese Situation gebracht hatte. Sie stemmte sich gegen Adrian. Keuchend glitt er zur Seite und sah sie dabei glühend an. Raja stolperte aus dem Bett. Das Blut rann aus ihrer Schulter. Die Wahrheit war bitter. Er begehrte sie viel mehr als sie ihn. Raja tat es leid, ihn abzuweisen, aber sie konnte nicht stillhalten, bis er fertig war. 

»Es tut mir leid.« Raja wich rückwärts, während sie ihm in die Augen starrte. Sie keuchte und in dem Moment öffnete sich die Tür hinter ihr. Raja wurde von dem Holz getroffen und stolperte. Musste Yuri genau jetzt hereinplatzen? Das war der Supergau. Erschrocken verlor sie das Gleichgewicht und wurde aufgefangen. Wacholder mit einem Schuss Pfeffer. Sie roch Cosmin Stan.

Raja war noch nichts in ihrem Leben peinlicher gewesen als diese Situation. Sie starrte dem Hünen in die Augen. Er wirkte genauso überrascht, wie sie, wenn auch kalt, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Er ließ sie los und blickte auf seine rechte Hand. Daran klebte ihr Blut.

Konnte es noch schlimmer werden? Raja zog die Decke vom Bett und wickelte sie um sich. Dieser Moment war schrecklich. Sie huschte ins Bad und kehrte mit einem nassen Waschlappen zurück. Ihr Blut klebte auf Cosmins Hand und er sollte es abwischen… Raja schüttelte hektisch den Kopf, als er die Stirn runzelte und seine Finger an seinen Mund führte. Er leckte über das Blut. Raja hielt den Atem an. Vermutete er etwa eine Seelenverbindung? Das… Tatsächlich färbten sich Cosmin Stans Augen Gold.

Raja geriet in Hektik. Sie hielt die Decke um ihren Körper geklemmt und putzte seine beschmierte Hand mit dem Waschlappen ab. »Das… ähm…« Himmel, was sagte man zu seinem Seelengefährten, der sie beim Sex mit einem anderen überrascht hatte?

Cosmin entzog ihr seine Finger. Seine Miene wurde eisig. »Lasst euch nicht weiter stören. Du kannst sie haben«, sagte er zu Adrian und verließ das Zimmer.

Du kannst sie haben? Raja hörte die Tür ins Schloss fallen. Er war fertig mit ihr. Einfach so. Raja starrte an die Stelle, an der er verschwunden war.

»Lass uns essen und in Ruhe miteinander sprechen.« Sie erinnerte sich an seine Essenseinladung im Schloss. Raja hatte ihm keine Chance gegeben, weil er sie verschleppt hatte. Dabei war er ihr Seelengefährte. Raja spürte den Drang, ihm nachzulaufen, in dem Versuch, alles in Ordnung zu bringen.

Adrian zog sich seine Hose an. Er beobachtete sie genau. Raja bemühte sich um eine ähnliche Maske, wie Cosmin sie aufgesetzt hatte. »Zabuns rechte Hand ist dein Seelengefährte.« Er stieß die Luft aus. »Du hast Besseres verdient.«

Raja wollte ihm widersprechen, ihren Gefährten verteidigen und ihre Seelenverbindung beschützen. Stattdessen schwieg sie. Die letzten Minuten setzten ihr zu. Sowohl Adrians egoistischer Überfall als auch die Erkenntnis, wer ihr Seelengefährte war. Sie wollte weinen und schreien.

Adrian schlüpfte in seine Schuhe und schließlich in sein Shirt, während Raja schwieg und auf den Boden starrte. Er kam zu ihr, verschloss ihre Bisswunde mit seinem Speichel und umarmte sie. »Ich bin auch geschockt. Möchtest du lieber allein sein? Oder soll ich bleiben?«

Raja wollte nicht berührt werden, sonst weinte sie. Das Gefühl der Scham war übermächtig. »Danke für das Angebot, aber ich brauche jetzt Zeit für mich.« Sie löste sich und ging zur Balkontür. »Kannst du auf indirektem Weg mein Zimmer verlassen? Ich befürchte, dass Yuri nicht weit ist und ertrage als Letztes eine Prügelei zwischen euch.«

»Ich habe dir versprochen, friedlich mit deinem Cousin umzugehen.« Adrian berührte ihre Wangen mit seinen Händen und küsste ihre Stirn. »Aber ich schleiche mich davon… Ich hoffe, du…«

»Bitte nicht jetzt.« Sie straffte die Schultern und deutete ihm, ihr Zimmer zu verlassen. Raja hatte alles falsch gemacht. Sie bereute es, Adrian in ihr Zimmer gelassen zu haben. Offensichtlich hatte er das als Erlaubnis aufgefasst, sie besitzen zu dürfen. Dabei hatte sie nur einen heimlichen Kuss probieren wollen. Nun verletzte sie ihn, obwohl er sie gebeten hatte, es nicht zu tun.

Er stieg vom Balkon und verschwand aus ihrem Blickfeld. Raja schloss die Tür und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie eilte zuerst unter die Dusche, um den Sexgeruch loszuwerden. Hektisch schrubbte sie ihre Haut.

Anschließend zog sie einen Bademantel über und wechselte die Bettwäsche. Warum hatte Yuri Cosmin hergebracht? Rajas Herz schlug ihr bis zum Hals. Vielleicht hatte Cosmin eine weitere Annäherung wagen wollen? Raja durchwühlte ihren Kleiderschrank. Ihr schwirrte der Kopf. Es war unvernünftig, so aufgelöst hinter einem Krieger, wie Cosmin Stan, herzulaufen, aber Himmel… das war der Mann, den die Moiren für sie ausgewählt hatten. Eine zweite Essenseinladung schlug sie sicher nicht aus.
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Cosmin verschloss die Tür zu Rajas Zimmer und atmete tief durch. »Das ist Rajas Suite.« Yuri kam auf ihn zugelaufen. »Sorry, Oxana macht sich immer wichtig, wenn es um ihre heiligen Rosen geht.«

Cosmin war vorausgelaufen, um Yuri und der Gärtnerin ihre Privatsphäre zu überlassen. Er bezog für einen Tag ein Gästezimmer. Yuri lief einige Meter voraus und öffnete die Tür, die er offensichtlich vorhin in seiner Beschreibung gemeint hatte. »Danke«, murmelte Cosmin und trat ein. Gepäck hatte er keines dabei. Normalerweise verbrachte er die Schlafphase bei kurzen Geschäftsreisen im Jet, aber Yuri hatte drauf bestanden, ihn zu beherbergen.

»Willst du dich kurz frisch machen?«, fragte Yuri. Cosmin nickte. In Wahrheit wollte er einen Moment allein sein, um sich zu sammeln. Nach Außen wirkte er hoffentlich wie immer, innerlich sah es anders aus. »Alles klar. Ich bin unten im Wohnzimmer, komm dazu, wenn du Lust hast.« Yuri ging davon und Cosmin zog die Tür zu.

Diese Reise war ein Fehler gewesen. War sie nicht. Es ist gut, dass ich Klarheit habe. Er verließ das Schloss in Bukarest normalerweise nicht. Es sei denn, es ging um die Sicherheit des Königs. In diesem Fall sollte ein Treffen mit Iácob Alpin, Giuseppe Columbo, Adrian Romanow und Toma Zabun stattfinden. Die Verhandlungen sollten vor der Reise in die USA über die Bühne gegangen sein. Cosmin hatte vorgeschlagen, Romanow vorher auf den Zahn zu fühlen. Der König hatte zugestimmt. Blöd war Zabun nicht. Natürlich war Cosmin wegen Raja hergekommen. Er hatte es nur nicht offen zugeben wollen und einen Grund vorgeschoben.

Er stand in einem fremden Zimmer und starrte vor sich hin. Raja hatte ihn von Anfang an abgelehnt, nun wusste er warum. Sie war heimlich mit Romanow zusammen. Yuri hatte jedenfalls keine Ahnung. Seit der Techniker im Schloss arbeitete, waren sie sich regelmäßig über den Weg gelaufen und Cosmin konnte ihn leiden. Mit Yuri war es leicht, klarzukommen. Unter Toma zu arbeiten, eröffnete Cosmin eine neue Welt, eine, in der er sich mit jemandem verstehen durfte. Yuri redete unbedarft und offen. Zuerst waren sie sich zufällig beim Frühstück über den Weg gelaufen, danach war Cosmin dazu übergegangen, die Zeiten abzupassen.

Verweichlichte er, weil Decebal tot war? Unter dem ehemaligen König hatte Cosmin mit niemandem engeren Kontakt gepflegt. Seine Eltern mal ausgenommen. Sie hatten ihn streng und klar erzogen, damit er überlebte. Sie waren gut zu ihm gewesen. Seine Mutter hatte immer ein offenes Ohr für ihn.

Cosmin nahm sein Handy hervor und prüfte die Nachrichten. Er war ein Workaholic. Das gab ihm Halt. Die Begegnung mit Raja hatte ihn von seiner Linie abweichen lassen. Auf einmal war er bereit gewesen, eine Ehe einzugehen. Nun verstand er, dass es das Seelenband war, das ihn gelockt hatte. Er bezeugte Nacht für Nacht, wie heftig die Auswirkungen auf einen Ur-Vampir waren, der seine Gefährtin entdeckt hatte. Cosmin verzichtete auf ein derartiges Verhalten. Noch nie hatte er sich unkontrollierten Gefühlen hingegeben, die ihn vor Decebal schwächen konnten. Nun diente er unter Toma, aber auch der erforderte Cosmins gesamte Aufmerksamkeit.

Raja war eine Fantasie gewesen, die sich zu einem Trugbild gewandelt hatte. Er verzichtete auf eine Verräterin, die er zu einem Leben an seiner Seite zwingen musste.

Cosmin durfte sich nicht länger einigeln. Raja sollte nicht denken, dass er nun ein gepeinigtes Opfer war. Sie wollte es von einem Wolf besorgt bekommen? Cosmin verzog angewidert das Gesicht. Er drängte sich nicht auf. Seit seiner Kindheit hatte er geackert, durchgehalten und sich bis nach oben gearbeitet. Er wurde ernstgenommen, angesehen und sogar von seinem neuen König respektiert.

Nun sollte er sich von einer Frau demütigen lassen?

Cosmin verließ den Raum. Yuri hatte von seiner Cousine geschwärmt und Cosmin hatte sie nicht so abhaken können, wie geplant. Das war vorbei. Er ging über den Flur zurück, den er gekommen war. Das Wohnzimmer befand sich nahe zum Eingangsbereich. Yuri hatte ihm das zuerst gezeigt.

Cosmin klopfte und wartete die Bestätigung ab. Yuri saß mit Raja am Tisch und aß Kuchen. Er winkte Cosmin heran. »Du musst den probieren.«

Offensichtlich wusste Yuri nichts von Rajas Liaison mit Romanow. Sonst wäre seine Laune anders. Yuri konnte Wölfe nicht ausstehen. Cosmin hatte keine persönliche Fehde mit ihnen, wie Yuri. Allerdings war er seit frühester Kindheit im Kampf gegen sie unterrichtet worden und entsprechend kalt ihnen gegenüber.

Raja sprang auf und holte einen Teller. Sie brachte Cosmin Kuchen. »Möchtest du Tee oder Kaffee?«, fragte sie.

Wenn Yuri dabei war, präsentierte sie sich höflicher. Cosmin schüttelte nur den Kopf. Er verriet sie nicht, das hatte er nicht nötig. Allerdings zeigte er ihr die kalte Schulter. Sie war seine Seelengefährtin und hatte seine Annäherung dennoch abgelehnt. Auch seine hohe Stellung interessierte sie nicht. Mit einem Wolf trieb sie es hingegen ungeniert und ließ sich sogar beißen. Cosmin verzichtete auf weitere Enttäuschungen.

»Cosmin hat sich von mir überreden lassen, mich zu begleiten. Er nimmt Romanow morgen mit nach Bukarest. Zabun verhandelt mit einer Gruppe Alphawölfen«, berichtete Yuri.

Raja, die sich wieder hingesetzt hatte, erstarrte. »Nach Bukarest«, murmelte sie.

Cosmin kontrollierte sein Handy ein weiteres Mal. Er hatte neue Nachrichten erhalten, die er beantworten musste.

»Sie verhandeln über den Frieden. Zabun hat in den letzten beiden Wochen einiges umgekrempelt. Anscheinend meint er es ernst.« Yuri deutete auf den Kuchen. »Ich nehme noch ein Stück. Du kennst meine Schwächen«, raunte er Raja zu.

Cosmin probierte von dem Gebäck. Einen besseren Käsekuchen hatte er nie gegessen. Dennoch genehmigte er sich nur einen Bissen und schob den Teller zur Seite.

»Schmeckt es dir nicht?« Raja wirkte verunsichert, beinahe schüchtern. Mit dem Alpha hatte er sie anders wahrgenommen. Nackt, dazu die Blutspur… Cosmin hingegen hatte sie angeschrien, dass er sich zum Teufel scheren sollte. Diese Frau zeigte verschiedene Gesichter.

»Ich habe noch zu arbeiten.« Er ließ ihre Frage unbeantwortet.

»Cos, jetzt hast du einmal in deinem Leben eine Stunde frei. Lass uns was machen. Wie wäre es mit einer Partie Billard?«

Cosmin hielt nichts davon, wenn Yuri ihm einen Spitznamen verpasste. Der Techniker leerte seinen Kuchen und rückte seinen Stuhl nach hinten.

»Ich bin gleich zurück. Halte dich bereit.« Yuri wies auf den Billardtisch im hinteren Eck und eilte aus dem Raum.

Cosmin fragte sich, ob er je Billard gespielt hatte. Er entfernte sich von Raja. An ihrem betörenden Duft hatte sich nichts geändert. Romanows Spuren hatte sie abgewaschen. Nachdem der Alpha nun wusste, dass Cosmin Rajas Seelengefährte war, war die gemeinsame Reise nach Bukarest noch beschissener. Cosmin durfte keine Schwäche zeigen.

»Es tut mir leid, dass du… Also Adrian und ich sind…« Raja folgte ihm zum Billardtisch.

»Ich werde euch nicht verraten«, sagte er und sah sie kalt an. »Unsere Wege trennen sich bald endgültig. Tu einfach so, als wäre ich nicht da.« Er nahm sein Handy und suchte nach den Regeln des Billards im Internet.

Raja umarmte sich. »Adrian und ich sind kein Paar.«

Cosmin reagierte mehr und mehr genervt. »Welchen Fetisch du auch immer mit Wölfen hast, es interessiert mich nicht.« Raja errötete. Die schüchterne Frau kaufte er ihr keine Sekunde ab. »Nochmal zum Mitschreiben. Ich verrate nichts. Kein Wort.«

»Wir sind Seelengefährten«, wisperte sie.

Cosmin scrollte sich durch die Informationen. Er ließ das abprallen. Wozu sich reinsteigern? Raja passte nicht in sein Leben. Die Seelenverbindung änderte nichts an den Tatsachen.

Yuri kehrte zurück. »So, wir können loslegen.« Er rieb sich die Hände. »Leg jetzt dein blödes Handy zur Seite.«

»Ich informiere mich über die Spielregeln.«

Yuri entglitten die Gesichtszüge. »Dein Leben besteht also tatsächlich aus Arbeiten, Essen, Scheißen und das alles wieder von vorn?«

Cosmin zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich nicht hochgeschlafen, falls du das meinst.«

Yuri lachte auf. »Okay, ich erkläre dir die Regeln. Raja, du bist auch dabei, oder?«

Cosmin bemerkte ihren verunsicherten Blick in seine Richtung. Er steckte sein Handy weg und nahm sich einen Holzstock. Wenn sie sich verpisste, war es ihm lieber. Allerdings fiel es ihm leicht, eine Maske aufzusetzen und auch in unangenehmen Situationen keine überforderten Gefühle zu zeigen. Er war effizient trainiert worden.

»Ich schaue lieber zu«, erwiderte sie.

Warum verließ sie nicht den Raum? Yuri kehrte bald nach Bukarest zurück. Wenn Cosmin ihm das von Raja und ihren Fetischen stecken wollte, konnte er es tun.

Während Yuri ihm das Spiel erklärte und zeigte, wie man den Stab führte, beobachtete Raja Cosmin verhohlen. Er ließ es an seinem Panzer abprallen. Nach einigen Runden kam er besser mit den Kugeln zurecht. Es war ein Spiel, das ihm taugte. Es ging um Effizienz und Ursache und Wirkung. Er war ein Perfektionist.

Als sein Telefon klingelte und er den Anrufer sah, hob er sofort ab. »Mein König«, sagte er zur Begrüßung.

»Romanow verweigert die Zusammenarbeit. Er hat ein Memo geschickt.«

Cosmin ärgerte sich über die Reaktion des Alphas. Wenn hier einer das Recht hatte, dumm und unüberlegt zu handeln, wohl eher Cosmin. Schließlich ließ sich seine Seelengefährtin vom Feind ficken. »Wir brauchen ihn nicht.«

»Da Romanow bereits erfolgreich mit Alpin und Ivanov gearbeitet hat, ist ein solches Bündnis von Vorteil. Betteln werde ich jedoch nicht«, schimpfte Toma.

»Ich komme umgehend zurück. Schließlich werde ich in Nowosibirsk nicht weiter gebraucht.« Cosmin bemerkte Rajas unglückliche Reaktion. Sie umarmte sich.

»Ich erwarte dich.« Toma beendete das Gespräch.

Cosmin legte seinen Stab auf den Billardtisch und wandte sich an Yuri. »Danke für deine Gastfreundschaft.« Er wollte noch vor Sonnenuntergang aufbrechen.

»Warum die Eile?« Yuri passte es wohl nicht. Er wies auf das Spiel. »Bringst du nichts zu Ende?«

Cosmin ließ sich nicht beirren. »Ich sollte auf Romanow einwirken und ihn nach Bukarest zu neuen Verhandlungen bringen. Diese Aufgabe ist gescheitert. Ich fliege zurück.«

»Wir fahren zu ihm und wirken auf ihn ein«, schlug Yuri vor. »Ich bin nicht scharf drauf. Er ist obszön, selbstverliebt und genießt seine Provokationen, aber, wenn es dem Frieden dient, springe ich über meinen Schatten.«

Cosmin warf Raja einen kühlen Blick zu. Ihr Puls ging viel zu schnell und sie war kreidebleich im Gesicht. Offensichtlich sorgte sie sich um ihren Liebhaber. »Meine Entscheidung steht. Genieße deine freien Tage, wir sehen uns erst Ende der Woche.« Cosmin wandte sich zur Tür.

»Du fliegst mit in die USA?«, fragte Yuri. »Ich dachte, du bleibst immer im Schloss.«

»Unser König bringt Veränderungen. Er will mich als rechte Hand um sich herum. Ich arbeite derzeit jemanden ein, der meine Aufgaben übernimmt, wenn der König mich braucht.« Cosmin nickte Yuri zu. »Bis nächste Woche.«

»Ich fahre dich zur Startbahn.« Yuri legte seinen Stab ab.

»Das ist nicht nötig. Ich rufe mir ein Taxi und…«

»Kränke mich nicht.« Yuri marschierte an ihm vorbei. »Ich hole die Autoschlüssel.«

Cosmin deutete eine Verbeugung an, um Raja zu verabschieden. Er tat es aus Höflichkeit Yuri gegenüber. Schließlich liebte der seine Cousine und Cosmin wollte ihn nicht beleidigen. »Leben Sie wohl.« Cosmin entschied sich, sie ab sofort zu siezen, um seine gewählte Distanz zu verdeutlichen. Rajas Augen wurden bei seinem Abschied feucht. Sie wirkte seltsam zerbrechlich. Dabei wusste er, dass sie es nicht war. Sie besaß zwei Gesichter. Er kannte das von sich selbst.

Cosmin verließ das Anwesen und sog die frische Nachtluft ein. Erst draußen stellte er fest, wie beklemmt er sich drinnen gefühlt hatte. Hibiskus roch nicht mehr betörend, sondern bitter.

Überrascht bemerkte er Rajas Duftnote. Sie kam offenbar zu ihm auf den Parkplatz. Hatte sie solche Angst, dass er sie verriet?

»Cosmin?« Sie räusperte sich.

»Für Sie heiße ich Befehlshaber Stan«, erwiderte er harsch.

Raja presste die Lippen aufeinander. Sie hatte sich einen warmen Fellmantel übergeworfen. Der Wind verwehte ihre Haare sanft. Zweifelsfrei war Raja so schön, wie er keine gesehen hatte. Er wusste nun, dass sie als seine Seelengefährtin einen eigenen Reiz auf ihn ausübte.

»Ich glaube an die Magie der Seelenverbindung und ich möchte, dass wir neu aufeinander zugehen.« Raja hob den Blick in seine Augen. Hoffnung schien darin zu liegen.

Cosmin senkte seine Stimme herab. »Ich versichere ein letztes Mal, dass ich die Obszönitäten, die Sie mit einem Wolf ausleben, niemandem verrate. Wenn Sie sich jedoch nicht ab sofort von mir fernhalten, werde ich Yuri und jeden, den es sonst interessiert von Ihren Neigungen in Kenntnis setzen. Wenn Ihnen Ihr Ruf etwas wert sein sollte, belästigen Sie mich nicht weiter.«

Cosmin richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Raja kämpfte gegen die Tränen. Sie blinzelte und schon löste sich ein erster Tropfen.

»Wir können los, du Spaßbremse!« Yuri kam auf sie zu. Er legte einen Arm um Raja und küsste sie auf die Schläfe. »Bis gleich. Oder willst du mitfahren?«

»Nein. Leben Sie wohl, Befehlshaber Stan«, sagte sie mit zittriger Stimme. Cosmin sah Yuris irritierte Reaktion. Raja wandte sich ab und ging mit schnellen Schritten davon.

»Warum seid ihr so verkrampft miteinander?«, fragte Yuri und öffnete einen weißen Hyundai Santa Fe und stieg auf der Fahrerseite ein.

Cosmin setzte sich daneben und schnallte sich an. Er nahm sein Handy, um seine Mails zu kontrollieren und beantwortete die wichtigsten. Sein Handy stand nie still.

»Cos, ich erwarte eine Antwort. Jeder kommt super mit Raja klar, nur du nicht.«

»Du meinst, es liegt an mir?«, fragte Cosmin interessiert.

»Sie hat dir höflich Kuchen und Getränke angeboten. Du hast sie auflaufen lassen.«

»Sie hat mein Interesse abgewehrt und nun ist es eben so«, wich Cosmin aus.

Yuri fuhr schimpfend aus der Einfahrt. »Wir hatten ausgemacht, dass du mich begleitest und Raja unverbindlich wiedersiehst, um…«

»Es passt nicht.« Cosmin machte eine herrische Handbewegung und widmete sich seinem Smartphone. »Mein Interesse ist erloschen.«

Yuri schnupperte in die Luft. Das war Cosmin egal. Es entsprach der Wahrheit. Raja hatte ihn tief enttäuscht. Sie waren zu unterschiedlich. Cosmin brauchte eine solche Frau nicht. Wenn er sich eine zulegte, musste sie in seinem beschäftigten Arbeitsalltag Platz finden. Sie durfte das Leben im Schloss nicht fürchten und sollte ihn freundlich behandeln. Ihm schwebte das vor, was sein Vater gehabt hatte.

Cosmin sah rechts aus dem Fenster und erinnerte sich an den Mann, der ihm geholfen hatte, unter Decebal zu überleben. Sein Vater hatte ihm eingetrichtert, eine Ehefrau weise auszuwählen. Eine harmonische Ehe stabilisierte den Soldaten. Das war die Ansicht seines Vaters gewesen. Der hatte zu Hause gegessen und sich nicht mit den Soldatenhuren rumgetrieben. Wenn sich die Kollegen hatten gehen lassen, hatte er gearbeitet, sich weitere Pläne überlegt. Decebal war zufrieden gewesen. Das musste etwas heißen.

»Was genau ist zwischen Raja und dir vorgefallen? Ihr habt euch nur wenige Minuten gesehen und die Stimmung ist noch schlechter als beim letzten Mal.«

»Lass es, Krylow«, fauchte Cosmin. Yuri reizte ihn. Warum ließ der Kerl ihn nicht mit seiner Cousine in Ruhe? »Brauchst du so dringend einen Mann für sie, oder was?«

»Ich weiß, dass viele Vampire arrangierte Ehen bevorzugen. Ich habe Raja dennoch eine freie Wahl eingeräumt. Außer, sie schleppt Romanow an. Dieser sexgeile Wolf baggert sie jedes Mal an, wenn er in ihre Nähe kommt. Sie soll sich einen Vampir suchen, mehr verlange ich nicht.«

»Behellige jemand anderen mit deinen Problemen.« Cosmin wollte nichts mehr davon hören. Die Bilder, wie dieser Wolf mit glühenden Augen auf dem Bett kniete, verfolgten Cosmin.

Er hatte Raja aufgefangen, sie nah bei sich gespürt und Romanow an ihr gerochen. Der Wolf hatte sie verschlungen.

»Ich dachte, du bist mein Freund«, jammerte Yuri.

Cosmin legte seinen Kopf schief. Nun hatte der Techniker völlig den Verstand verloren. »Nur, weil ich dich manchmal leiden kann, sind wir keine Freunde, klar?«

Yuri lachte auf. »Einen Typen, wie dich, habe ich noch nie getroffen. Gehst du zum Lachen in den Keller oder findest du grundsätzlich nichts lustig?«

Cosmin zuckte mit den Schultern. Ruby amüsierte ihn. Sie hatte etwas an sich, was er seltsamerweise mochte, obwohl sie eine Wölfin war. Sie war seine Königin und er respektierte sie. Vielleicht lag es an ihrem guten Herzen. Ihretwegen veränderte sich Toma Zabun und wurde zu einem besseren König als sein Vater. Cosmin wusste, dass Ruby die Fortschritte nicht so wahrnahm und dauernd mit ihrem Gatten stritt. Tomas Umgang mit den Soldaten hatte sich verändert. Er ließ sich öfters blicken, redete mit ihnen und öffnete sich für neue Ausbildungsstrukturen. Immer wieder holte er Konstantin zu Besprechungen dazu. Er übernahm nicht blind die Leute, die Decebal gewählt hatte.

»Nun bekomme ich nicht einmal eine Antwort«, murrte Yuri.

Sie erreichten die Startbahn. Cosmin hatte den menschlichen Piloten eine Nachricht geschickt, damit sie sich bereithielten. Er wollte weg aus dieser Stadt, die ihm Unglück brachte. »Wir tragen unser Schicksal. Du musstest als kleiner Junge um dein Leben rennen, weil Wölfe es dir nehmen wollten. Ich musste lernen, unter meinesgleichen nicht negativ aufzufallen, keine Schwäche zu zeigen und zu bestehen. Wieder und wieder. Heute bin ich mit mir zufrieden und du mit dir«, sagte Cosmin. Über sein Leben und seine Erziehung nachzudenken, war ungewöhnlich für ihn. Er fokussierte normalerweise seine berufliche Tätigkeit. Er tat, wozu er sich bestimmt fühlte. »Ich diene meinem König, weil ich es will.«

Yuri sah ihn aufmerksam an. »Ich kenne ihn nicht, aber… ich finde gut, was er anpackt.«

»Also, ich muss los. Wir sehen uns.« Cosmin stieg aus dem Wagen und schritt zum Jet. Er drehte sich nicht mehr um. In Bukarest konnte er in seinen Alltag zurück. Das Leben der Vampire außerhalb war ihm fremd. Yuri lebte in einem kaum bewachten Haus mitten in der Stadt. Cosmin war im zabunischen Schloss geboren worden. Dieses Leben war ihm schon im Mutterleib bestimmt gewesen.

Er besprach sich mit den Piloten und machte es sich anschließend gemütlich. Der Flug dauerte Stunden, die Vampirstarre holte ihn unterwegs ein. Bei anbrechender Dunkelheit konnte er sich bei seinem König zurückmelden und alles für den Besuch in den USA überwachen. Sie lebten in einer geschichtsträchtigen Zeit, die viele Veränderungen mit sich brachte. Cosmin glitt wenige Stunden später in den Vampirschlaf und erwachte erst in Bukarest.
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Ruby musterte ihre Erscheinung im Spiegel und kämpfte gegen den Brechreiz. »Euch gefällt auch dieses Kleid nicht?«, fragte Estera, die Hofschneiderin, mit bekümmerter Miene. »Es steht Euch hervorragend und ist dem Anlass angemessen.«

Der Abflug in die Vereinigten Staaten stand kurz bevor und Ruby benötigte eine Reisegarderobe. Dazu musste sie ein Fest besuchen und damit rechnen, von Fotografen beobachtet zu werden. Der amerikanische König räumte der Presse mehr Freiheiten ein. Sein Ruf war ein völlig anderer und nicht mit den Zabuns vergleichbar.

»Gibt es denn nichts in Braun?«

Estera presste die Lippen aufeinander. »Meine Königin, Euer Gemahl reagiert bestimmt empört, wenn…«

»Mein Gemahl ist launisch. Daran ändert auch meine Kleiderwahl nichts«, schimpfte Ruby scharf. Ihre Versuche, friedlicher mit Toma umzugehen, klappten mehr schlecht als recht. Zu schnell stritten sie. Ruby hatte herausgefunden, dass er abhaute, wenn sie zärtlichere Töne anschlug. Mit ihm war das Leben purer Stress. Nun stand dieses bescheuerte Schaulaufen in Chicago an.

»Die Bilder von Eurem Auftritt werden um die Welt gehen. Ich bin mir sicher, dass die amerikanische Königin alle Blicke auf sich ziehen wird.« Estera faltete ihre Hände, während sie an Ruby appellierte.

»Damit habe ich kein Problem. Sie darf alle Fotografen beschäftigen, wenn ich dadurch mehr Ruhe bekomme.« Ruby hatte noch nie im Blitzlichtgewitter gestanden und sie stellte sich das furchtbar vor. Schließlich war sie die Einsamkeit gewöhnt. Rubys vorheriges Leben hatte in kaum bewohnten Dörfern stattgefunden. Die Menschen hatten eine Fremde beherbergt, bis der fehlende Alterungsprozess auffiel. Ruby hatte so viele Beziehungsabbrüche hinter sich, dass sie sie nicht zählen konnte. »Ich habe mich mein ganzes Leben lang versteckt. Wie soll ich vor die Presse treten und zulassen, dass sich alle das Maul über mich zerreißen?«

Estera half Ruby aus ihrem Kleid und hing es an die Seite. Ruby schlüpfte in einen Morgenmantel und hockte sich auf einen Sessel. Die Schneiderin reichte ihr ein Magazin und lächelte ihr zu. »Ihr werdet lernen, Königin zu sein. Ich bin mir absolut sicher. Aller Anfang ist schwer.«

Ruby war Estera dankbar für die freundlichen Worte. Geschöpfe, wie sie, halfen ihr, sich nicht durchgehend schrecklich im Zabun-Schloss zu fühlen. Ruby schaute auf das Magazin in ihren Händen. Es war die aktuelle Ausgabe der vampires in the spotlight. Elysa Valdrasson zierte das Titelblatt. Ruby hatte nie eine schönere Frau gesehen.

»Elysa hat mehrere Designerinnen, aber häufig engagiert sie Dorothea Petersberg, eine lebende Ikone. Ich liebe ihre Arbeit. Das Kleid ist raffiniert geschnitten.« Estera schwärmte derart, dass sich Ruby fragte, unter welchen Bedingungen Decebal geherrscht hatte.

»Solche Kleider hast du bestimmt nicht schneidern dürfen.«

Estera schüttelte auch gleich den Kopf. »Decebal war streng und gab Adelinas Garderobe genau vor. Toma befahl mir ebenfalls, ein hochgeschlossenes Kleid mit Euch auszuwählen.«

Ruby blätterte durch das Magazin. »Warum müssen die Leute alles kommentieren, was sie trägt? Das ist nicht einmal eine offizielle Aufnahme. Sie steigt aus einem Auto.«

Estera zuckte mit den Schultern. »Das sind Paparazzi. Aasgeier. Bei Adelina hat sich das keiner getraut.«

Als es an der Tür klopfte und Mustafa ihre Suite betrat, strahlte Ruby. »Findest du, dass ich komisch laufe?«, fragte er und ging eine Extra-Runde im Kreis.

Ruby legte den Kopf schief und musterte ihn. Sie ahnte, was er meinte, und rollte mit den Augen. »Toma hat doch eingewilligt, dass wir uns in Begleitung sehen können.« Sie durfte nicht darüber nachdenken, dass Toma zuerst eine Kastration gefordert und das auch noch ernst gemeint hatte.

»Mein Galataturm steckt in einem Käfig und ich habe Sorin vertraulich den Schlüssel überreicht.« Mustafa rieb sich die Hände. »Estera, du darfst uns alleinlassen.«

Die Schneiderin runzelte die Stirn. Natürlich verstand sie kein Wort. Ruby schielte auf Mustafas Schritt.

»Wir haben die Garderobe nicht fertig ausgewählt. Auf keinen Fall kann ich so vor den König treten.« Estera sah Ruby flehend an.

»Ich nehme das, was du vorgeschlagen hast.« Ruby wollte auf keinen Fall weitere Mittelalter-Kostüme anprobieren, sie hatte am Ende sicherlich an jedem Modell etwas auszusetzen. Also trug sie, was Estera für passend hielt, und ließ den Abend über sich ergehen.

Mustafa wies stirnrunzelnd auf den Stoffberg, den Estera faltete. »Dein Ernst?«

»Als Vampirkönigin muss ich zahlreiche Opfer bringen.« Ruby legte die vampires in the spotlight auf ein Beistelltischchen. »Ich gehe mir was anziehen.« Schließlich war sie noch im Bademantel. Estera verabschiedete sich und Ruby wechselte in den begehbaren Kleiderschrank. Mittlerweile hatte sie eine Auswahl an Sachen getroffen, die sie im Alltag verwenden konnte, ohne einen Anfall zu bekommen. Kurz darauf kehrte sie angezogen zurück und erwischte Mustafa mit der Klatschzeitung.

»Gibt es illegale Schmuddelseiten, wo Elysa…«

Ruby verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich frage für einen Freund.« Mustafa grinste über beide Ohren.

Ruby nahm ihm die Zeitschrift ab und steckte sie in den Mülleimer. »Hast du für Vampirköniginnen kein Mitgefühl? Ich habe den ersten Vorteil entdeckt, den mir die Ehe mit Zabun bietet.«

Mustafa klappte die Kinnlade herunter. »Welchen?«

»Kein Paparazzi traut sich in meine Nähe.«

Mustafa warf lachend den Kopf in den Nacken. »Nur die Irren wagen eine Annäherung an Ruby Zabun. Das kann nämlich tödlich enden.«

»Eigentlich ist das nicht lustig«, mahnte Ruby und grunzte.

»Wir sind Wölfe und halten uns damit über Wasser, dass wir überall was Witziges finden. Apropos Wölfe. Um Mitternacht steigt die Party.«

Ruby hob beschwichtigend die Hände. »Wir haben vereinbart, dass alles still und leise über die Bühne geht.« Ruby hatte Geburtstag und das wussten nur ihre engsten Freunde. Toma hatte eine wichtige Besprechung mit Iácob, Adrian und Peppo. Durand und Sorin waren auch dabei. Noch hockte Alpin im Kerker, aber er konnte während der Verhandlung sein Schicksal neu bestimmen. Ruby freute sich auf Shanti und Rockstar, die mit Peppo anreisten und mit ihr feierten.

»Du hast Toma nichts von deinem Geburtstag erzählt?«, fragte Mustafa. Er hatte ihr empfohlen, Toma aufzuklären, aber Ruby wollte es nicht. Er konnte sie an ihrem Geburtstag nur enttäuschen. Besser, sie erwartete nichts.

»Ich wollte nicht feiern. Shanti und du habt mich gezwungen.« Sie zeigte mit einem Finger auf Mustafa.

»Gehen wir. Unsere Gäste kommen jeden Moment.« Mustafa rieb sich die Hände. »Ich habe eine Überraschung organisiert.«

Ruby lächelte, weil er sich freute. Täglich hatte sie ihm gesagt, dass er sein Leben ohne sie gestalten sollte. Er konnte frei sein, aber er blieb. Er arrangierte sich mit Tomas bekloppten Regeln und verbreitete seine einzig-wahre-Mustafa-Stimmung. »Ich hatte nur einen Wunsch…« Sie seufzte lautstark.

»Ich vermisse Lahmacun auch, aber wie soll ich die reinschleusen?«, fragte er.

Ruby vermisste das Meer und das Rudel. Wäre ihre Welt rosa, würde sie jetzt barfuß mit Neo am Strand spazieren. Stattdessen blieb ihr nur, ihm Glück und Liebe zu wünschen und das tat sie.

Gemeinsam mit Mustafa verließ sie den Königinnen-Flügel und steuerte die Eingangshalle an. Ruby witterte Toma und straffte die Schultern. Sie hatte ihr gemeinsames Frühstück bereits hinter sich gebracht. Jeden Abend nahm er sich eine Stunde Zeit. Ansonsten war Toma vielbeschäftigt, was Ruby recht war.

Toma blickte sofort zu ihr und verengte seine Augen zu Schlitzen, als er Mustafa an ihrer Seite ohne Begleitung sah.

»Sorin hat den Schlüssel.« Mustafa formte eine Faust und klopfte auf seine empfindlichste Stelle. Ein dumpfes Geräusch erklang. Ruby grunzte nur.

»Seine Männlichkeit steckt in einem undurchdringbaren Käfig. Ich habe mich davon überzeugt, dass das Gefängnis ausbruchssicher ist«, sagte Sorin.

»Ist Adrian nicht da?« Ruby wechselte das Thema. Sie wies auf Cosmin, der links neben Toma stand und den Alpha abholen sollte.

»Romanow verweigert den Frieden«, blaffte Toma, als wäre es Rubys Schuld. Sie runzelte die Stirn. Das sah Adrian nicht ähnlich. Er war ein offener und freundlicher Zeitgenosse.

»Ich möchte mit ihm sprechen.« Sie blieb vor Toma stehen. Der knurrte. Hinter Ruby gingen die Flügeltüren auf und Peppo betrat in Begleitung von Cannon und Rockstar die Halle.

Ruby fuhr herum. Wo war Shanti? Wieso war sie entgegen der Absprache nicht mitgekommen? Sie wollte ihren Liebsten in die Arme fallen, hielt sich jedoch zurück. Zum einen wollte sie Toma nicht reizen, zum anderen spürte sie, dass etwas nicht stimmte. »Was ist los?«, fragte sie sofort besorgt.

»Was ist mit Neo? Wo ist er?« Peppo atmete schwer und doch stellte er sich breitbeinig in einem Schloss voller Vampire auf. Ruby stießen prompt die Tränen in die Augen. Voller Angst drehte sie sich, um Toma anzusehen. Was, wenn er sie hintergangen…

Seine äußere Erscheinung verriet nichts. Völlig unaufgeregt musterte er die Neuankömmlinge. »Was fragst du mich?«

»Vampire griffen Theran und Neo an als sie in der Stadt unterwegs waren. Theran haben sie halb tot liegengelassen. Von Neo fanden wir nur noch eine Blutlache«, brüllte Peppo. »Wir sollen heute mit dem neuen König, einem Mörder, verhandeln?«

Ruby fühlte einen entsetzlichen Schmerz. Wie viele Enttäuschungen konnte sie noch verkraften? Wie oft brechen, bis sie vollkommen zerstört war? Ihr Körper zitterte. Sie hatte Neo ein erfülltes und glückliches Leben gewünscht.

»Hast du meinen Bruder getötet?« Peppos Stimme bebte vor Schmerz.

Das Leben behandelte Ruby zu schwer. Ihre Liebsten waren weit fort, bei den Toten, auf der Insel der Seligen. Und als Erinnerung in ihrem Herzen.

»Schieb mir keine Schuld für die Taten anderer in die Schuhe. Frieden muss mit Gewalt herbeigeführt werden. Dieser Prozess wird sich hinziehen. Wenn nun jeder Mord an einem Wolf mir angelastet wird, können wir das Unterfangen lassen.«

Er redete sich heraus? Als wäre Neo irgendein unwichtiger Wolf? Ruby hielt es nicht länger in Tomas Nähe aus. Auch wenn sie keine Beweise hatte, kannte sie die Wahrheit. Die Schwärze leitete Toma. Er hatte den Mord beauftragt. Mit schweren Schritten und hängenden Schultern ging sie davon. Niemand hielt sie auf. Sie glaubte, Tomas Blick in ihrem Rücken wahrzunehmen. Als Ruby durch einen Seiteneingang nach draußen schlüpfte, rang sie nach Luft. Sie schlug sich schluchzend die Hände vors Gesicht.

Gab es eine bescheuerte Hoffnung, dass Neo noch lebte? Dass er nur geblutet hatte und entführt worden war… oder… Warum sollte ihn jemand kidnappen? Das nützte keinem was. Im gleichen Moment schnappte Ruby nach Luft.

Gelbe Augen blitzten vor ihrem Inneren auf. Sie erinnerte sich an die Szenerie im Wald. Da hatte eine fremde Macht in den seltsamen Vampiren gewirkt. War es möglich, dass Vlad mit Hilfe einer dunklen Zauberei Neo und sie gesehen hatte? Bisher war er nicht zurückgekehrt, obwohl Toma nun König war und ganz Europa davon wusste.

Ruby rieb hektisch ihre Tränen fort. Sie musste die Wahrheit wissen, auch, wenn sie ihren Schmerz nicht leichter machte. Wie sollte sie ihren erneuten Verlust verkraften? Weder konnte sie mit Neos Tod umgehen noch aushalten, wenn Vlad ihn in die Finger bekam. Ruby rannte zurück in die Eingangshalle. Dort fixierten sich Peppo und Toma. Der Beta war unterlegen und doch wich er nicht zurück. Ruby hielt in der Bewegung inne, während ihr Herz für Peppo brach. Seine Kraft war die der Liebe. Er stand für seine Familie aufrecht und wenn er dafür in Stücke gerissen wurde.

Tomas Fänge waren ausgefahren. Er fauchte und ging jeden Moment auf den Aufsässigen los. Ruby schob sich dazwischen. Sie fixierte Toma. Wie tief konnte dieser Mann sie noch enttäuschen? »Hast du den Befehl gegeben, Neo zu beseitigen?« Obwohl sie anderes vereinbart hatten. »Ja oder Nein? Stehe zu deiner Tat!« Ruby starrte in Tomas schwarze Augen.

»Ein Zabun rechtfertigt sich weder vor einem Weib noch vor einem Köter. Die Verhandlungen sind gescheitert. Werft Columbo und seine Begleiter raus.« Toma donnerte seinen Befehl durch das Schloss, dass die Mauern zu vibrieren schienen. Er wandte sich ab und rauschte die Treppen nach oben. Damit bekannte er sich schuldig.

Ruby sah in Sorins mitfühlendes Gesicht. Er schloss gequält die Augen. Träume und Hoffnungen zerplatzten wie Seifenblasen. Ruby spürte Peppos Arme, die sie an seine Brust zogen. »Es ist nicht deine Schuld. Neo hat zu hell geleuchtet. Zabun konnte es nicht ertragen.« Ruby drehte sich und umklammerte Peppo. Bittere Tränen schüttelten ihren Leib.

»Ich kann nicht mehr.« Ruby krächzte.

Peppo umrahmte ihr Gesicht mit seinen Händen. »Du bist stark genug«, wisperte er und wiederholte die Worte, die Neo einst zu ihr gesagt hatte.

»Verlasst jetzt das Schloss, bevor wir handgreiflich werden müssen.« Cosmin deutete zur Flügeltür.

Ruby wollte mit ihnen verschwinden. Cannon und Rockstar sahen sie gebrochen an. Sie musste sie ziehen lassen. Schließlich gehörte sie Toma Zabun.

Cosmin sorgte selbst dafür, dass die Wölfe das Schloss verließen. Ruby stand in der Eingangshalle und konnte sich nicht rühren. Sorin legte einen Arm um sie. »Ich bringe dich auf deine Gemächer. Mein Beileid, Ruby.«

»Ich kümmere mich um sie«, murmelte Mustafa. »Komm.«

Sorin nickte. Mustafa schob Ruby mit. »Wir gehen in den Blumengarten. Auch, wenn unsere kleine Feier ins Wasser fällt, solltest du dich an einem friedlichen Ort aufhalten, um zu weinen und zu beten.«

Ihre Beine wackelten. Ohne Mustafa konnte sie sich nicht halten. Er stützte sie und brachte sie raus. Ruby stand unter Schock. Sie hatte sich für den Frieden geopfert und Toma geheiratet. Was tat er?

»Ich hasse ihn.« Sie deutete auf den Pfahl, an dem sie vorbeiliefen. »Decebal hat seine Ehefrau dort verbrannt.« Ruby löste sich von Mustafa und bewegte sich mit pochendem Herzen auf den Scheiterhaufen zu. Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Pfahl und schloss die Augen. »Ich habe keine Angst vor dem Tod«, wisperte sie. »Aber ich fürchte mich vor dem Sterben.« Sie öffnete die Lider und begegnete Mustafas Blick.

Er starrte sie an. »Decebal richtete seine Frau hin? Die Mutter seines Kindes?«

»Ich kann Toma nicht retten. Es ist zu spät, er ist längst, wie sein Vater.« Sie trat von dem Pfahl weg. Noch konnte sie es. Bilder von ausschlagenden Flammen drängten sich vor ihr inneres Auge. Welches Geschöpf verdiente einen so entsetzlichen Tod?

»Dieser Ort ist böse. Wir sollten uns fernhalten«, sagte Mustafa und ging voran. »Der Blumengarten wartet auf dich.«

»Auch im Blumengarten ist Decebals böse Magie. Sie ist allgegenwärtig.«

Mustafa schob Ruby vorwärts. Er beschleunigte seine Schritte. »Decebal war kein Magier«, raunte er leise. »Komm endlich mit.«

Ruby betrat den Blumengarten. Sie wollte keine Feierutensilien sehen. Das verstärkte ihr Elend nur. Tatsächlich war der Springbrunnen liebevoll geschmückt worden. Es duftete nach Apfelkuchen und die Picknickdecken hüllten diesen Ort in ein wunderbares Ambiente. Ruby verkrampfte sich. »Ich hasse dieses Schloss.«

»An diesem Ort gibt es keine Überwachungskameras und wir haben keinen Aufpasser dabei«, wisperte Mustafa eindringlich. Ruby nickte, fragte sich jedoch, welche geheimen Informationen Mustafa haben könnte, von denen Toma nicht erfahren durfte. »Decebal konnte nicht zaubern, genauso wenig seine Söhne.«

Ruby wunderte sich, weil Mustafa das derart betonte. »Das weiß ich.«

»Die Gelbaugen und Vlad. Wo bleibt sein großer Auftritt?«, flüsterte er.

Ruby schüttelte hektisch den Kopf und blickte sich um. »Rede nicht über ihn! Wenn Toma herausfindet, dass ich ihn belogen habe, brenne ich schneller an dem Pfahl als du bis drei zählen kannst.«

»Neo ist angeblich tot, aber seine Leiche fehlt. Theran haben sie jedoch liegengelassen, obwohl er eine sexy Beute abgibt. Wir müssen herausfinden, ob Gelbäugige für den Angriff verantwortlich waren. Vielleicht hat Neo einen strategischen Wert oder sie wollen ihn, weil er Mitwisser ist.«

Rubys Kopf ratterte. Schließlich hatte sie in eine ähnliche Richtung gedacht. »Toma hat den Mord beauftragt. Du hast doch seine Reaktion gesehen und gehört.«

»Warum gibt es keine Leiche?«

»Vielleicht war der Plan, dass Neo vom Erdboden verschluckt wird!«

»Es ergibt keinen Sinn, Theran tot liegen zu lassen und Neo nicht«, hielt Mustafa dagegen.

»Halb tot. Sie bekommen ihn wieder hin«, sagte Ruby zischend. Himmel, keiner ihrer Jungs durfte sterben. Wofür hatte sie sich geopfert? »Du musst mit Theran sprechen und ihn ausquetschen.«

»Das werde ich. Du fliegst in die USA und ich nutze die Zeit für meine Ermittlungen.« Mustafa berührte tröstend ihre Wangen und streichelte darüber.

Ruby wich zurück. »Auf keinen Fall begleite ich Toma irgendwo hin!!! Dieser Scheißkerl zerstört mein Leben.« Sie lief auf und ab. Die Angst um Neo schnürte ihr die Luft ab. Bevor er bei Vlad und den Gelbäugigen landete, sollte er lieber tot sein.

»Er wird es herausfinden und mich häuten. Er tat es bei einem anderen, der plapperte. Wir mussten zusehen.« Ruby erinnerte sich an die Worte des Gelbäugigen. Sein Geist und seine Persönlichkeit waren zerstört gewesen. Etwas Dunkles hatte ihn beherrscht.

Ruby keuchte. Sie hatte Neo abgemagert und gedemütigt in einem Kellerloch gefunden, gesehen, wie Bones Tod ihm zugesetzt hatte und nun das. Was tat das Leben ihm an? Warum bekamen die Guten keinen Schutzengel? Zog Vlad ihrem Neo die Haut ab? Oder formte er ihn zu einem seelenlosen gelbäugigen Monster?

Ruby sank geschlagen auf die Knie. Sie schrie.

Mustafa reagierte getroffen. Er rutschte zu ihr auf den Boden und wiegte sie.

»Es ist meine Schuld.« Sie krächzte. »Ich habe Toma auf den Thron gebracht und nun rächt sich Vlad an mir.«

Mustafa drückte Ruby enger an sich. »Steigere dich nicht in deine Ängste hinein. Konfrontiere Toma erneut. Frage ihn, ob er den Mord beauftragt hat und sicher weiß, wo die Leiche ist. Schaffe Klarheit. Hirngespinste helfen dir nicht weiter.«

In Anbetracht ihrer Ängste, war Neos Tod der Schmerz, den sie bevorzugte. Dann war er frei und mit seinem liebsten Freund verbunden.

»Hast du dein Handy dabei?«, wisperte sie.

»Du weißt doch, dass ich zahlreiche Sperren und Kontrollen draufhabe.«

»Musik kannst du abspielen. Ich möchte ein Lied aussuchen.« Sie tippte Er lebt in dir von Der König der Löwen ein. Neo hatte es geliebt und darin Frieden gefunden.

Ruby kuschelte sich an Mustafas Seite und schloss die Augen, während die Melodie mit der Dunkelheit verschmolz. »Die Botschaft ist nicht nur traurig, sondern auch tröstend und sogar Freude spendend. Sei mutig, Ruby. Du kannst den Drachen zähmen. Ich weiß es.«

Ruby wollte ihren vom Schicksal auferlegten Zabun heute noch weniger als gestern. Es wurde immer schlimmer. »Das verzeihe ich ihm nicht. Vergiss es. Ich werde ihn in den Untergang reißen und wenn es auch meinen bedeutet.« Sie löste sich von ihrem tröstenden Freund und kam auf die Beine. Konzentriert besah sie sich die Blumen. »Du gehst spionieren und bringst mir Samen des Eisenhuts und ich pflanze ihn in diesem Blumengarten an.«

Mustafa weitete die Augen. »Planst du gerade den Mord deines Ehemannes?«

»Wir ändern die Geschichte«, schlug Ruby vor. »Die Zabuns töten ihre Frauen, aber die Buchanans drehen den Spieß um.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Das war so viel besser als weinend zusammenzubrechen. »Bring mir die Samen.«

»Ich bin ein friedliebender Türke, der…«

»Ich erzähle Toma, dass du den Drittschlüssel versteckt hast, um deinen Galataturm zu befreien«, drohte sie.

Mustafa warf lachend den Kopf in den Nacken. »Woher weißt du, dass ich…«

»Du bist ein Wolf.« Sie rollte mit den Augen. »Es ist mir ein Rätsel, wie man derart verstockt sein kann, dass man nicht einmal auf die Idee kommt, dass Wolfsmänner kreativ werden, wenn es um ihre Lümmel geht.«

Mustafa senkte seine Stimme herab. »Nichts gegen Sorin. Ich kann ihn echt gut leiden, aber ich bekomme nicht in meinen Schädel, wie man derart erhaben durch die Gegend schreiten kann, wenn man keinen Krieger mehr hat. Das ist der Todesstoß. Es gibt keinen lebenden Kastraten unter den Wölfen. Wer das erlebt, bringt sich um.«

Ruby gab ein grunzendes Geräusch von sich. »Das ist nur ein Penis.«

»Nur?« Mustafa hob beschwichtigend die Hände. »Sag das einem Vampir, wenn du Zustimmung suchst.«

»Bring mir Eisenhut-Samen.« Ruby lenkte das Thema zurück.

»Bist du dir sicher? Toma federt Vlad ab.« Mustafa zischte leise.

»Danach jage ich Vlad.«

Mustafa stöhnte auf. »Nun bist du komplett übergeschnappt.«

Vermutlich hatte er recht.
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Bukarest, Rumänien

Toma rauschte in die Suite seines Vaters. Er fühlte sich nicht heimisch in diesen Räumen und doch waren es nun seine. Als König musste er herrschen und Entscheidungen treffen.

Ein Bündnis mit den Wölfen konnte es nicht geben. Sie verweigerten sich. Erst Romanow, nun Columbo. Nur in dieser Konstellation stand Alpins Befreiung zur Debatte. Toma sollte den Kerl loswerden. Um ihn ewig im Kerker zu lassen, war er zu gefährlich. Der hatte zu viele Verbündete.

Toma ließ sich auf die Couch sinken und verschränkte die Hände im Nacken. Er starrte an die Decke. Wie ein Unfall! Bei den Höllenfeuern! Was hatten die Vampire an seinem Auftrag nicht kapiert? Ein Angriff auf offener Straße hatte nicht zur Debatte gestanden. Damit schnitt er sich ins eigene Fleisch. Die Friedensverträge scheiterten an solchen Aktionen. Obendrein drehte Ruby am Rad. Toma nahm sein Handy hervor, schickte Konstantin eine Nachricht und bestellte ihn her. Er war für die Mission verantwortlich gewesen. Sein Versagen beendete seine Karriere. Was für ein Idiot.

Toma reagierte furchtbar genervt. Rigas‘ Ableben war ihm scheißegal. Ruby kam darüber hinweg. Toma musste es aussitzen und fertig. Die Verträge hingegen mussten laufen und an der Umsetzung haperte es nun. Das Wolfstrio war wichtig gewesen, um eine Botschaft zu vermitteln.

Es klopfte an der Tür. Das war bestimmt Konstantin. Toma musste in seiner Strafe hart durchgreifen, um den Soldaten zu vermitteln, dass er kein Versagen duldete. »Herein«, blaffte er.

Sorin erschien. Überrascht nahm Toma es zur Kenntnis. Willkommen war ihm der Berater nicht. »Ich bin zutiefst erschüttert.«

Toma lehnte sich nach vorn und stierte Sorin nieder. »Ruby kommt darüber hinweg.«

»So, wie Ihr über den Tod Eurer Mutter?«, fragte Sorin.

»Wie kannst du es wagen?« Toma sprang von seinem Platz und fauchte. Der Eunuch nahm sich zu viel heraus. »Ich verteidige, was mir gehört.«

»Es gibt Grenzen, die Ihr nicht übertreten dürft. Dazu gehört Rubys Familie. Sie hat Neo Rigas als ihren Alpha gewählt und sich in seinem Kreis vereidigen lassen. Ich bin betroffen von dem Leid, dass Ihr Eurer Gefährtin absichtlich zufügt. So werdet Ihr Ruby verlieren.«

Tomas Fänge blitzten hervor. »Sie hasst mich ohnehin. Nun kann sie wenigstens nicht mit ihm durchbrennen.« Es klopfte erneut. »Herein!«

Konstantin betrat in Begleitung von Cosmin den Raum. Toma verschränkte die Arme vor der Brust. »Eure Majestät, ich bin über die Vorfälle unterrichtet worden.«

»Davon gehe ich aus«, schnauzte Toma.

Konstantin konnte dem dunklen Blick nicht standhalten und senkte ihn. »Von Cosmin Stan. Meine Männer haben Rigas nicht angegriffen.«

Sorin atmete derart erleichtert auf, dass Toma zischend den Kopf zu ihm drehte. »Bei Zeus, ich bin so erleichtert. Ihr müsst Ruby umgehend versichern, dass Ihr nichts damit zu tun habt.«

Toma verzog das Gesicht und wandte sich an Konstantin. »Es hat einen Kampf mit Vampiren gegeben!«

»Ich habe mit meinen beiden Männern telefoniert, bevor ich zu Euch kam. Ihr könnt gern bei einem weiteren Gespräch dabei sein. Sie wussten, dass sie Rigas nicht auf offener Straße angreifen dürfen, sondern einen Unfall verursachen sollten, der nicht auf sie oder uns zurückfällt.«

»Eure Majestät, ich bitte Euch eindringlich…«

»Schweig endlich«, fauchte Toma Sorin an. Dauernd führte er sich als Friedefürst auf. »Stammten die Angreifer aus Vlads Gefolge?« Das ergab Sinn, schließlich hatte Toma die Anhänger seines Bruders mit seiner neuen Politik verärgert.

»Meine Männer wussten nichts von dem Kampf. Ich kann Euch nicht sagen, wer diejenigen sind, die Rigas verschleppt haben. Es verwundert uns allerdings. Was wollen sie mit dem Alpha?«

Toma verschränkte die Arme vor der Brust. Es waren Decebals und Vlads Methoden gewesen, sich die Alphawölfe bringen zu lassen, um ein Exempel zu statuieren. Wahrscheinlich feierten die Anhänger Vlads ihren Fang und folterten den Alpha. So oder so war er dem Untergang geweiht. »Zieh unsere Leute aus Griechenland ab. Der Fall ist erledigt. Du kannst gehen.«

Toma schickte Konstantin davon und blieb mit Cosmin und Sorin zurück. »Wir fliegen ohne die neuen Bündnisse in die Staaten. Hast du für deine Abwesenheit alles organisiert?«

Cosmin nickte. »Matthias und Konstantin sind perfekt vorbereitet. Ich bin erleichtert, dass Konstantin unschuldig ist. Ich habe einen äußerst positiven Eindruck von ihm.«

Toma schielte auf die Uhr. Der Flug nach Amerika sollte während der Sonnenstunden durchgeführt werden. Somit verlor er keine kostbare Zeit. Es blieben noch zwei Stunden. Nadja hatte sich um seine Garderobe gekümmert. »Ist Ruby abflugbereit?«

Sorin zeigte seinen Unmut offen. »Ich empfehle dringend ein klärendes Gespräch mit Eurer Gattin. Sie muss darüber informiert werden, dass nicht Eure Soldaten ihr Rudel angegriffen haben. Esst gemeinsam zu Abend und setzt Ruby dabei in Kenntnis. Sonst eskaliert die Situation noch in den Staaten.«

»Gut«, blaffte Toma. »Ich erwarte sie in dreißig Minuten.« Er rauschte aus der Suite und suchte nach Nadja im Haremsbereich. Er entdeckte sie im Gespräch mit Estera. Die Schneiderin präsentierte verschiedene Stoffproben.

Nadja drehte sich zu Toma. Ihre Miene erhellte sich prompt. »Eure Majestät, wie kann ich Euch dienen?«

Sie stellte die richtigen Fragen. Tatsächlich passte sie viel besser zu ihm als Ruby. Der Gedanke schmerzte. Ruby war zu gut für ihn. Sie lebte in einer anderen Welt, zusammen mit Rigas. Er spürte den dunklen Fall und fluchte. Ihm blieb nur eine halbe Stunde bis zum Essen mit Ruby und anschließend mussten sie zum Jet. »Wir gehen in deine Suite.« Er lief voraus. Normalerweise fickte er Nadja in seinen Räumen. Seit seinem Umzug hatte er sie nicht dorthin gebracht. Decebals Geist war übermächtig und Toma fühlte sich in den fremden Gemächern beobachtet. Nadja folgte ihm schnurrend. Irritiert spitzte er die Ohren. Kaum schloss sie die Tür, stieß ihm der Geruch ihrer Erregung in die Nase. »Wie wollt Ihr mich besitzen, mein König?« Lasziv streifte sie ihr Kleid von den Schultern.

Toma reagierte einen Moment perplex. Er wollte Nadja nicht besitzen. Seine Libido quälte ihn, seit er in Gaziantep auf Ruby gestoßen war. Auf einmal benahm er sich, wie ein Stier in der Paarungszeit. Einzig Valeas Selbstmordversuch war dafür verantwortlich, dass sich Toma zurückhielt und Ruby nicht unter sich zwang. Zumindest kämpfte er gegen den dunklen Sog, Ruby gegen ihren Willen zu besitzen. Bei ihr passte das Wort genau. Er wollte, dass Ruby ihm gehörte. Ihm und nicht Rigas. Tomas Sturm rollte an. Schwer atmend öffnete er seine Hose und umfasste seinen Schwanz. Sein Blick wurde noch dunkler. Auch in der Schwärze gab es Nuancen.

Nadja trug Wäsche, wie er es bevorzugte. Sie sah ihn mit verklärten Augen an und atmete aufgeregt. Ihre Veränderung fiel ihm auf, wenn er auch wenig damit anfangen konnte.

»Welche Fantasien habt Ihr, mein König?«, wisperte sie.

Toma drückte seinen Schaft. Eigentlich ging es nur darum, dass sich sein Schwanz von seinem Elend befreien konnte.

»Dreh dich um.« Er trat auf Nadja zu, die sich über einen Tisch beugte und die Beine spreizte.

Dieses Bild erinnerte ihn an früher. Als Ruslan ihm gesagt hatte, wie er zu ficken hatte, war es auch ein Tisch gewesen. Eine Decke hatte über dem Oberkörper der Vampirin gelegen.

Toma schielte zum Bett. Er wusste, wie Nadja aussah und verzichtete auf ein Laken. Ruslan hatte ihm wichtige Lektionen erteilt. Später hatte Toma die Dirnen sehen dürfen und gelernt, wie austauschbar sie waren, dass er keiner verfallen durfte.

Das war er nie. Bis auf seine Seelengefährtin hatte ihn noch keine Frau in sexuellen Stress versetzt.

Auch jetzt fühlte er keine Zuneigung. Stattdessen erinnerte ihn der Blick auf die Uhr, dass ihm nur noch fünfzehn Minuten bis zum Essen blieben. Er schob sich in Nadja, die sofort aufstöhnte. Er bewegte seine Hüften und erinnerte sich an Ruslans Worte. »Du bist ein Zabun. Sie sind Nichts. Bau den Druck ab und Schluss.« Sein Ausbilder hatte die Arme gehoben und auf die anderen Tische gedeutet.

Toma pumpte schneller. So, wie damals. Der Drang, es hinter sich zu bringen und seine Ruhe zu haben, war übermächtig gewesen. Toma hatte danach die Einsamkeit gesucht, bis Miles ihn gefunden und bedrängt hatte, ihm die Wahrheit zu sagen. Anfangs hatte Toma über seine Pein gesprochen. Mit der Zeit hatte er sich abgehärtet.

Toma spürte, wie sich seine Eier zusammenzogen. Manchmal war es ein kurzes Stochern, manchmal dauerte es. Ruby hatte recht mit ihrer Wortwahl gehabt.

Als er Nadjas Stöhnen hörte, musterte er sie unaufgeregt. Sie konnte den Fick offensichtlich genießen. Er trat von ihr weg und ging zum Waschbecken, um seinen Schwanz abzuwaschen. Er wollte nicht nach ihr riechen.

»Das war ein kurzer Besuch.« Nadja keuchte. Sie berührte ihre Scham. Toma warf die Tücher in den Mülleimer und verschloss seine Hose. Ihre Befriedigung ging ihn nichts weiter an.

Toma verließ den Haremsbereich und steuerte auf direktem Wege den Speisesaal an. Die vielen Ratsmitglieder waren glücklicherweise abgereist. Durand war ebenfalls unterwegs. Toma traf in Chicago auf die Nervensäge, die er fortan an seiner Seite dulden musste. Ruby saß bereits am Tisch. Interessiert nahm er den Geruch wahr, der von ihrem Cocktail ausging. Sie trank Alkohol.

Toma setzte sich zu ihr und musterte sie offen. Er runzelte die Stirn. Sie sah ihn kühl an, Tränen, Geschrei oder Wut blieben aus.

Die Diener reichten die Speisen. Toma bediente sich. Es gab Hirschgulasch mit Kartoffeln.

»Wieso hast du keinen Vorkoster?«, fragte Ruby mit erstaunlich fester Stimme.

Toma hob die Augenbrauen. »Wer sollte mich in meinem eigenen Schloss vergiften wollen?« Natürlich fielen ihm grundsätzlich derartige Szenarien ein und Decebal hatte tatsächlich Vorkoster beschäftigt. Toma hatte sich damit begnügt, die Treue seiner Angestellten abzufragen.

Ruby kaute ausgiebig auf ihrem Fleischstück. Toma glaubte, ein Schmunzeln wahrzunehmen. »Du hast Feinde in deinem Schloss.«

»Ich traue dir nicht zu, mich zu vergiften. Du hast doch ein gutes Herz.« Er grunzte, nahm ihren Cocktail und probierte ihn. Der war stark.

Ruby schwieg. Sie leerte ihren Teller und widmete sich anschließend dem Alkohol. »Bring mir bitte noch einen«, sagte sie zu einem der Diener, der sofort aus dem Raum eilte.

Toma straffte die Schultern. Rubys Verhalten gab ihm Rätsel auf. Allerdings musste er das gemeinsame Essen nutzen, um Sorins Rat umzusetzen. Schließlich musste er sie halbwegs friedlich in Chicago vorzeigen. Toma schnaubte innerlich. Er hatte auch kein Problem damit, den Besuch vorzeitig abzubrechen, wenn ihm was gegen den Strich ging. »Ich habe tatsächlich einen Unfall in Thessaloniki beauftragt.«

Rubys Atmung beschleunigte sich prompt.

»Meine eingesetzten Männer befanden sich noch in den Vorbereitungen. Den offenen Angriff auf Rigas hat jemand anders verursacht. Ich habe somit nichts mit seinem Verschwinden zu tun.« Toma tupfte seinen Mund mit einer Serviette und lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten.

Ruby sah ihn schockiert an. »Wer war es dann?«

»Die Friedenspolitik braucht Zeit und ich habe es oft betont. Wir müssen die Waffenruhe und die Verhandlungen gewaltsam herbeiführen. Draußen wimmelt es von hasserfüllten Kreaturen, die keinen Frieden wollen. Es gibt Gruppierungen, die Vlad weiterhin die Treue halten und mich dafür verdammen, dass ich die Politik der Zabuns ändere.«

Ruby umarmte sich. »Danke für deine Ehrlichkeit.« Sie war aufgewühlt. Toma konnte sehen, dass sie vor ihm nicht weinen wollte und doch trauerte. Die kühle Fassade von vorhin bekam Risse.

»Ich hatte dir versichert, dass ich dein Rudel nicht angreife und mich nicht darangehalten«, räumte er ein. »Ich nehme die Verträge ernst, Ruby. Das mit Rigas war etwas… Persönliches.«

»Du bist eifersüchtig, ich weiß.« Ruby erhielt ihren Cocktail und nippte daran. »Mustafa ist eben abgereist. Er möchte mehr über Neos Verschwinden herausfinden.«

»Es ist nicht ungewöhnlich, dass Vampire einen Alpha mitnehmen. Sie werden ihn foltern und umbringen.«

Ruby stierte ihn zornig an. »Du redest so, als wäre es kein Problem! Als wäre es normal.«

»Das läuft seit Jahrhunderten so und wir beide sind dabei, Dinge zu ändern. Du musst schon etwas Geduld mitbringen.« Toma erhob sich von seinem Stuhl. Er wollte pünktlich zum Jet aufbrechen. Ruby richtete sich ebenfalls auf. Sie kippte den Cocktail in sich hinein, als wäre es Wasser. Toma hob die Augenbrauen. Er hatte Ruby nie so viel Alkohol trinken sehen. Vertrug sie die Menge? Sie stellte das Glas ab und schritt an ihm vorbei. Tatsächlich schwankte sie leicht.

Toma holte neben ihr auf. Ruby blieb vor der Tür stehen und legte eine Hand auf seine Brust. »Dein Glück, dass du den Unfall nur geplant hast und ihn nicht vollenden konntest. Vielleicht vergifte ich dich doch nicht.«

Tomas Mundwinkel hoben sich. Das taten sie selten. »Du weißt schon, dass sich Lady Macbeth am Ende aufgrund ihrer schlechten Taten selbst getötet hat, oder?«

Ruby trat einen Schritt von Toma weg und hob theatralisch die Arme. »Ich glaube keine Sekunde, dass sich ein Zabun mit Shakespeares poetischer Sprache auskennt.«

Tomas Bauch rumorte unnachgiebig. Offensichtlich waren seine Schmetterlinge erneut unterwegs. Er fixierte Rubys grüne Augen und stellte sich vor, wie sie seinetwegen leuchteten. »Lassen wir es drauf ankommen«, murmelte er und näherte sich Ruby.

Sie legte ihren Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können. »Was ist die Moral von Macbeth?«

Toma senkte seine Lippen auf Rubys. Er konnte sich ihrem Zauber nicht entziehen. Sie schmeckte zuerst nach Apfel, obwohl sie Hirsch gegessen und Alkohol getrunken hatte. Er löste sich wenige Zentimeter. »Die Moral ist, dass die Menschen genauso böse sind, wie wir.«

Ruby sah ihn derart intensiv an, dass er sich fragte, ob sie wusste, wie stark er für sie fühlte. Sie schaffte mehr Distanz und trat einen Schritt zurück. »Gewalt führt zu weiterer Gewalt. Der Böse macht sich zur Zielscheibe des Bösen. Er wird zum Gejagten.« Sie trat von ihm weg. »Du hast wohl doch kein poetisches Talent.«

Toma schmunzelte. »Ich bin offen, mit dir Shakespeares Werke zu erforschen.«

»Tatsächlich?« Ruby runzelte die Stirn. Ihre Miene erhellte sich. »Ich nehme Macbeth für den Flug mit.« Sie wollte aus der Tür schlüpfen. Toma vereitelte den Versuch und schob sich dazwischen. Er wollte diesen Moment festhalten und drängte sie an die Wand. Er wusste nicht, wie das mit dem Küssen genau funktionierte und fühlte sich unsicher. Er hatte zu wenig Übung in dieser fremden Welt, aber er dachte oft an ihren ersten richtigen Kuss zurück. Wie konnte er Ruby dazu bewegen, ihm mehr davon zu geben und dabei nur an ihn zu denken?

Ruby berührte seine Brust, allerdings mit einem Druckgefühl, so, als wollte sie, dass er nicht zu nah kam. Sie wirkte unentschlossen und küsste ihn nicht so zurück, wie er es sich erträumte. War nicht er derjenige, der keine Nähe aushielt? Sie benebelte seine Sinne. Im nächsten Moment war sie weg. Er drehte sich und sah, wie sie aus der Tür schlüpfte. Hatte Zeus sich diese perfide Gabe für Ruby ausgedacht, um Toma zu foltern? Sie konnte sich zu leicht davonstehlen.

Murrend schickte er Cosmin eine Nachricht, damit sie aufbrachen. Im Jet traf er Ruby wieder. War es normal, dass er darauf mit wildem Herzklopfen reagierte?

Wenige Minuten später wartete er am Wagen auf Ruby. Er war überpünktlich. Das Rumoren in seinem Bauch war schuld. Cosmin stand neben ihm und starrte ins Leere. Überrascht musterte Toma seinen besten Mann. Normalerweise war er hochkonzentriert. »Wie ist es in Sibirien gelaufen?«

Cosmin räusperte sich. »Ihr habt mir doch Bescheid gegeben, dass Romanow keinen Verhandlungen zustimmt.«

Toma musste sich eingestehen, dass er diese Antennen nur wegen Ruby besaß. Seit sie in sein Leben getreten war, verstand er erst, wie sich ein Mann fühlen konnte, der von seiner Frau abgelehnt wurde. Ging es Cosmin, wie ihm? Schließlich hatte er Raja heiraten wollen und sie ihn abgewiesen. »Romanow hätte auch ohne deine Hilfe hergefunden. Verkaufe mich nicht für blöd.« Toma schob seine Hände in die Hosentaschen und schaute zum Eingangstor. Wenn Ruby nun wegen Rigas‘ Verschwinden Theater machte und sich weigerte, nach Amerika zu fliegen, flippte er aus.

»Ich wollte einen weiteren prüfenden Blick auf Raja werfen, nachdem ich einen äußerst positiven Eindruck von Yuri bekommen habe.« Cosmin räusperte sich unwohl.

Toma nickte. »Ein fähiger Techniker. Wir behalten ihn.«

»Wir haben auf seinen Wunsch hin einen befristeten Arbeitsvertrag abgeschlossen. Natürlich werde ich auf ihn einwirken, das Dienstverhältnis zu verlängern.«

»Wozu die prüfenden Blicke? Wenn dir die Frau gefällt, nimmst du sie. Deine Stellung erlaubt dir eine nahezu freie Auswahl.« Toma verstand das Problem nicht.

»Sie passt nicht zu mir. Ich verzichte auf eine Frau.« Cosmin winkte ab.

»Es gibt zwei freie Dirnen im Schloss, wenn du…«

»Danke. Ich fokussiere mich auf die Arbeit.« Cosmin verstummte als Sorin und Ruby aus der Eingangstür traten.

Toma reagierte erleichtert, weil sich Ruby anpasste. Sie stiegen in den Wagen. Ruby musste neben ihn rutschen, damit alle Platz fanden. Toma beobachtete sie von der Seite. Sie schielte ebenfalls zu ihm. »Auch, wenn ich froh bin, dass du Neo nicht angegriffen hast, bin ich sauer auf dich«, flüsterte sie. Sollte das die Erklärung sein, weswegen sie vorhin seinen Kuss nicht erwidert hatte?

»Ich dachte, du fällst mir vor Erleichterung um den Hals«, raunte er.

Ruby rollte mit den Augen. »Du ergreifst die Flucht, wenn ich eine Annäherung versuche. Du bist ambivalent gestört.«

Toma musste beinahe auflachen. Leider hatte sie recht. Er wollte sie so nah, wie möglich, aber reagierte überfordert, wenn sie ihm auf die Pelle rückte. »Ich wusste nicht, dass du neben Shakespeare noch Psychologie studierst.«

»Ich habe keine Wahl. Leider habe ich in der Schlossbücherei kein Handbuch zum Umgang mit einem Zabun gefunden.« Ruby stieß die Luft aus.

Toma bemerkte Sorins Grinsen. »Die Zabuns waren äußerst verschieden, meine Königin.«

»Ich habe Zeichnungen von Dacian entdeckt.«

»Er war ein Künstler. Adelina hütete seine Kreationen, wie einen Schatz. Ich habe die Zeichnungen nach ihrem Tod der Schlossbücherei hinzugefügt«, erklärte Sorin.

»Ich habe sie gesehen und finde sie ausdrucksstark, wenn auch nicht stimmig. Er malte beispielsweise Teufel mit Engelsflügeln. Er wirkte…«

»Ambivalent?«, fragte Sorin lächelnd. »Decebal war ein strenger Vater.«

Toma hatte sich nie mit Dacians Zeichnungen befasst. Jeder war seinen Weg gegangen. Jeder hatte andere Aufgaben bekommen.

Sie erreichten die Startbahn zügig. Cosmin kümmerte sich um alles, so dass Toma nur noch in den Jet steigen musste. Ruby legte ihre Handtasche auf einem der Sitze ab und kramte etwas hervor. Toma sah, dass es sich um ein Büchlein handelte. Macbeth. Er musterte sie mit laut pochendem Herzen. »Lesen wir zusammen?«, fragte sie und setzte sich. Toma nahm neben ihr Platz. Rubys Stimme zu lauschen, gefiel ihm. Er konnte ihr ansehen, dass sie kämpfte und ihre Welt alles andere als in Ordnung war. Das war die Bürde der Alphas. Er kannte den Druck, die Schwere und die Einsamkeit. Als Königin Europas lastete all das nun auch auf ihr. Dazu trauerte sie um Rigas.

Toma verdrängte den Gedanken, denn er schmerzte. Auch ein Toter konnte zwischen ihm und seiner Frau stehen.

Ruby stoppte und sah ihn an. »Hörst du zu?«

Er sog ihren Duft ein. »Du bist eine wahre Hexe«, murmelte er.

Ruby legte eine Hand auf sein Herz. Offensichtlich bemerkte sie, wie schnell und laut es schlug. »Das ist kein Hexenwerk, Zabun. Das sind Triebe und hormonelle Schübe, die…«

Er knurrte und küsste sie erneut. Ruby rang nach Luft, denn er war stürmisch. Sie schob ihn ein Stück zurück.

»Warum überfällst du mich dauernd?« Sie deutete ihm, sich wieder ordentlich hinzusetzen.

»Ich bin dein Ehemann«, erklärte er.

Ruby sog scharf die Luft ein. »Diese Nacht ist schwer für mich, auch, wenn du das nicht begreifen willst oder kannst. Neo ist verschwunden und ich will, dass du ihn suchen lässt.«

Toma klappte die Kinnlade herunter. Ruby war immer für Überraschungen gut, aber das toppte alles. »Ich soll was?«

»Ich habe dich geheiratet und lebe mit dir. Neo verdient ein freies Leben mit seinem Rudel und ich möchte, dass du…«

»Fein«, schnappte Toma. »Du pokerst hoch. Ich bekomme nicht einmal einen Kuss, obwohl ich einen will und soll deinen Liebhaber retten?«

»Er ist nicht mein Liebhaber, sondern mein Alpha. Ich bringe dir das Küssen bei, wenn du…«

Toma grunzte. »Du findest, dass ich es nicht kann?« Er stöhnte auf. Da er nie geküsst hatte, konnte er es natürlich nicht. Wieso war ihm das nicht früher gekommen? Sollte er üben?

»Kannst du eine Spezialeinheit beauftragen, die Neo sucht?« Sie konnte verdammt niedlich gucken. Verärgert schnaubte Toma.

»Ich denke darüber nach.«

»Die Zeit rennt uns davon!«

»Du bist eine Nervensäge«, schimpfte Toma. Was bettelte sie ihn um Rigas‘ Leben an? Auf der anderen Seite… Er konnte ihn suchen lassen und immer noch entscheiden, was er mit ihm anstellte, wenn er ihn fand. »Einverstanden. Ich gebe es an Konstantin weiter.« Er nahm sein Handy hervor und tippte eine Nachricht. Ruby strahlte ihn an. Sie freute sich zu früh. Toma machte das nur, damit sie Ruhe gab. Er steckte das Smartphone weg und bemerkte ihre Annäherung.

»Damit sich ein Kuss schön anfühlt, sollte man auf die Bewegungen des anderen achten und sie erwidern«, sagte sie.

Das war ihm bereits zu hoch, aber er sehnte ihre Bewegungen herbei. Ruby näherte sich seinen Lippen und berührte sie. Toma fragte sich verzweifelt, warum sein Fluchtinstinkt ihn überrollte. Er wollte sie wegschieben, weil die Nähe schmerzte. Gleichzeitig sollte sie niemals aufhören.

Ruby knabberte an seinen Lippen und… Toma war hin und weg. Er lauschte ihren Herzschlägen, die auch schneller waren als sonst. Er zwang sich, stillzuhalten, obwohl es sich nicht nur schön, sondern auch quälend anfühlte.

Ruby löste sich ein Stück und sah ihn an. Toma räusperte sich. »Beim ersten Mal hast du was mit deiner Zunge gemacht«, raunte er.

Ruby berührte seine Wangen und strich darüber. »Du bist ein seltsamer Mann. Meistens will ich dich erwürgen, aber manchmal will ich, dass wir… es schaffen.«

Tomas Hals wurde trocken. Im nächsten Moment füllte sich der Jet mit weiteren Besuchern. Ruby löste sich von ihm und schluckte. Es passierte, während sich Nadja in ihre Richtung bewegte. Offensichtlich hatte sie sich seinen Geruch nicht abgewaschen.

Ruby presste ihre Lippen aufeinander. Sie steckte das Büchlein in ihre Tasche und setzte sich woanders hin.

Sorin schnappte nach Luft. »Geh dich umgehend waschen. Das ist ein Affront.«

Toma starrte zu Ruby. Sie sah aus dem Fenster und wirkte vollkommen verändert. Nadja ging zur Toilette. Sorin hockte sich neben Toma. »Setzt ihr endlich Grenzen. Nicht einmal Euer Vater demütigte Adelina derart unverfroren in der Öffentlichkeit«, flüsterte der Eunuch.

Toma verstand das Problem nicht so recht. »Das war nur Druckabbau«, sagte er kaum hörbar. »Sie soll sich zukünftig waschen und fertig.«

Sorin wirkte alles andere als zufrieden. »Ihr wollt es nicht begreifen. Kaum setzt Ihr einen entscheidenden Schritt mit Eurer Seelengefährtin in die richtige Richtung, zerstört Ihr es im nächsten Moment mit voller Wucht.«

Toma schielte zu Ruby. Er hatte die Annäherung nicht absichtlich zerstört. Am besten ging er zu ihr und machte es wett. Toma setzte sich neben Ruby. »Lesen wir weiter?«

Ruby verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Rassgat«, zischte sie.

Toma ballte seine Hände zu Fäusten. Warum war das mit der Seelenverbindung auch so verfickt kompliziert?
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Aufbruch in ein neues Leben

Raja saß mit Yuri beim Frühstück und verrührte die Milch in ihrem Kaffee. Ihr ging es entsetzlich. Seit sie verstanden hatte, dass Cosmin Stan ihr Seelengefährte war, stand ihre Welt Kopf. Immer wieder wälzte sie die Vorkommnisse in ihrem Schädel hin und her. Cosmin hatte sie vor Wochen überrollt, weil der König ihm aufgetragen hatte, Nora als Druckmittel mitzunehmen. Er hatte Raja angesehen und war offensichtlich von ihr angezogen worden.

Raja presste die Lippen aufeinander. Sie hatte ihm sofort gefallen, sonst wäre er nicht so schnell aktiv geworden, um sie in seine Nähe zu bringen. Anschließend hatte er darauf geachtet, dass niemand ihr wehtat und seine Heiratsabsichten verdeutlicht.

Ich bin so bescheuert. Sie marterte sich seit gestern. Entscheidend war nicht, dass er sie verschleppt hatte, sondern, dass sie zu blind gewesen war, die besondere Verbindung zu erkennen.

»Wie lange möchtest du die Milch noch verrühren?«, fragte Yuri. Er berührte ihre Hand. »Was ist los mit dir?«

Sollte sie Yuri die Wahrheit sagen? Raja fürchtete sich. Normalerweise erzählte sie ihm alles, denn sie liebte und vertraute ihm. Diesmal stand zu viel auf dem Spiel. Sie wollte Yuri gestehen, dass Cosmin ihr Gefährte war, aber zwangsläufig kam ihr Date mit Adrian heraus.

Hatten sie richtigen Sex gehabt? Raja grübelte auch darüber ununterbrochen. Schließlich war keiner zum Höhepunkt gekommen und sie hatte es abgebrochen, bevor Cosmin im Zimmer gestanden war. Allerdings war Adrian in ihr gewesen und hatte sie einige Male penetriert. Himmel. Wieso hatte sie es zugelassen? Sie hatte doch gespürt, dass er ihr viel zu extrovertiert war und sie sich dauernd unwohl gefühlt hatte. Obendrein hatte sie nun Adrians Herz gebrochen. Raja gab sich die Schuld an allem. Vielleicht nahm Adrian es locker auf? Die Wölfe waren vielleicht entspannter…

»Raja«, sagte Yuri nun lauter.

Sie sah ihn mit beklemmendem Gefühl an. »Ich möchte mit dir nach Bukarest kommen.« Es war raus. Sie riskierte alles. Wenn Cosmin seine Drohung ernst meinte, ruinierte er ihren Ruf, weil er das mit Adrian erzählte. Yuri flippte bestimmt aus, aber er verzieh ihr. Daran zweifelte Raja nicht. Trotzdem schämte sie sich.

»Ins Zabun-Schloss? Ausgerechnet du?«

Das kam auch für sie unerwartet, aber ihr Seelengefährte wohnte dort und Raja wollte das nicht so stehen lassen. Sie glaubte an die Magie dieser Verbindung und damit musste sie Cosmin wiedersehen und herausfinden, ob er der Richtige war. Sie biss sich auf die Lippen. Eine Stimme flüsterte ihr zu, dass sie zueinander gehörten. Wo war diese innere Gewissheit vor ein paar Wochen gewesen? Sie fluchte.

»Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

»Ich…« Himmel! Sie schluckte und hob beschwichtigend die Hände. »Ich interessiere mich für Cosmin.«

Yuri runzelte die Stirn. »Nun doch?«

»Meine Güte, das kann passieren! Wir hatten einen schlechten Start, aber…« Sie suchte nach Worten. Es war schwierig, wenn sie nur einen Teil der Wahrheit gestand.

»Überlege dir, was du tust. Ich kann Cosmin gut leiden, aber er ist kein einfacher Mann. Er ist mit seiner Arbeit verheiratet und hat sicherlich einige Leichen im Keller. Du sehnst dich doch nach Liebe und Romantik… Ich bezweifle, dass Zabuns Schatten da der passende Kandidat ist.«

»Hältst du mich für ein kleines naives Mädchen? Ich bin erwachsen«, schnappte sie. Wenn das Schicksal ihr ihren Gefährten zeigte, war das ein wertvolles Zeichen.

Yuri lachte auf. »Du bist die tollste Frau, die ich kenne«, raunte er. »Das weißt du doch, aber Cosmin…« Yuri grunzte. »Der braucht eine abgebrühte Frau, die ihm den Rücken freihält. Er kennt kein Privatleben und wurde schon als Kind in seine Aufgabe eingewiesen. Stell dir das nicht leicht vor, nur, weil er ein Auge auf dich geworfen hat.«

Raja faltete ihre Hände und sammelte sich. »Ich habe mich entschieden.«

»Bis gestern warst du dagegen. Was ist seitdem passiert?«

»Er war hier und ich habe ihm beim Billard spielen zugesehen… Er ist…« Raja suchte nach Worten, die ihre Seelenverbindung verbargen.

»Er ist was?« Yuri hob fragend die Augenbrauen.

»Attraktiv.« Sie nickte kurz angebunden.

»Und das ist dir erst gestern aufgefallen? Ich wusste nicht, dass es reicht, wenn dein Ehemann attraktiv ist. Hast du keine weiteren Ansprüche?« Yuri schüttelte den Kopf über sie. Raja fluchte leise vor sich hin. »Ich spreche nochmal mit ihm. Er wirkte nicht so, dass er weiterhin Interesse hat.«

Das wurde die Herausforderung. Wie sollte sie Cosmin dazu bringen, den Anblick zu vergessen, wie sie mit Adrian… Raja wollte selbst nicht mehr daran denken. Es war kein schönes Erlebnis für sie gewesen. Sie sah ihr Handy aufleuchten. Sie hatte es auf stumm geschaltet, prüfte jedoch den Absender. Adrian hatte ihr eine Nachricht geschrieben. Sie öffnete den Chat und las. Können wir nochmal reden?

Raja bestätigte seine Frage. Schließlich musste sie sich von ihm verabschieden und ihm wegen der Zusammenarbeit mit Zabun ins Gewissen reden. Es war wichtig, dass Adrian weiterhin an den Friedensbewegungen mitwirkte. Er hatte das so wunderbar gemacht.

»Kolja und Nora kommen erst in ein paar Tagen. Sie sind nach Thessaloniki gereist, um mit Neo Rigas zu sprechen. Wir überstürzen nichts. Ich rufe dich an, wenn ich mit Cosmin gesprochen habe, der ist heute in die Staaten geflogen.«

»Ich werde dich morgen begleiten.« Raja erhob sich von ihrem Platz. Sie hatte ihr Frühstück kaum angerührt. Ihr fehlte der Appetit.

»Du wirst auf keinen Fall eine Ehe mit Cosmin Stan überstürzen. Ich verbiete das! Damit bindest du dich an Bukarest.« Yuri rückte seinen Stuhl nach hinten. »Lass dir Zeit.«

Raja presste die Lippen aufeinander. Das war anders gelaufen als erhofft. Yuri wollte sie nicht mitnehmen. Er verließ den Raum. Cosmin hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er den Kontakt zu ihr abbrechen wollte. Es lag an ihr, zu retten, was zu retten war. Raja wählte Adrians Nummer. Sie hielt an ihrem Plan fest. Offensichtlich musste sie vehementer auf Yuri einreden.

»Hey, meine Schöne«, begrüßte Adrian sie.

»Guten Abend. Ich… ähm… Du hast die Verhandlungen mit dem neuen König abgelehnt?«

»Ich bin unterwegs und schaue bei dir vorbei.«

»Yuri ist zu Hause. Ich halte das für keine gute Idee.« Raja schielte zur Tür. Ihr Cousin konnte jeden Moment zurückkommen.

»Das trifft sich doch gut. Ich wollte ohnehin mit ihm reden und unser Verhältnis verbessern. Bis gleich.«

Raja fluchte erneut. Der Wolf hatte aufgelegt und sie wieder mit seinen Wünschen überrannt. Es war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Auseinandersetzung mit Yuri. Sie rief Adrian zurück, um ihn zu bitten, nicht zu kommen. Er ging nicht mehr ran? Das machte er mit Absicht! Raja eilte zum Fuhrpark. Sie musste den Alpha abfangen und ihm klarmachen, dass sie vorhatte, um ihren Seelengefährten zu kämpfen.

Es dauerte nicht lange und der Alpha fuhr ein. Er parkte seinen Wagen. Raja ging auf ihn zu. Seine Augen leuchteten und ehe sie sich versah, küsste er sie auf den Mund. Raja wich erschrocken zurück. »Adrian, du kannst doch nicht…« Sie hob beschwichtigend die Arme und blickte sich hektisch um.

»Ich habe gehört, dass Stan abgereist ist. Es tut mir leid, dass du diesen Schock erleben musstest. Wenigstens entschädigt das Schicksal dich.« Er wies auf sich und zwinkerte ihr zu. »Zuerst hat mich das gestresst, aber dann dachte ich mir, dass es besser ist, dass wir ihn kennen. Nun wissen wir, dass du genauso frei bist, wie ich.«

Raja reagierte völlig perplex. Er ging davon aus, dass sie ihren Seelengefährten aufgab, weil er für Zabun arbeitete? »Ich räume ein, dass Cosmin Stan unerwartet… Himmel, Adrian. Er ist mein Seelengefährte. Ich kann doch nicht so tun, als wäre alles beim Alten.«

Adrian verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat über zweihundert Jahre für Decebal die Drecksarbeit erledigt. Ehrlich gesagt, kann ich nicht glauben, dass du überhaupt einen Gedanken an ihn verschwendest.«

»Die Moiren haben sicherlich gute Gründe für diese Entscheidung.«

Adrian entglitten die Gesichtszüge. Er schluckte. »Machst du gerade mit mir Schluss?«

Raja spürte einen Kloß in ihrem Hals. Sie hatte sich in eine furchtbare Lage gebracht. Adrian verdiente ihre Ehrlichkeit. »Es tut mir leid. Die Seelenverbindung bedeutet mir etwas und ich muss Cosmin nachreisen, um mit ihm darüber zu sprechen.«

Adrian wich zurück. Sie konnte die Verletzung in seinen Augen sehen. Seine sonstige Gelassenheit verschwand. »Du schmeißt uns beide hin? Für einen Kriminellen?«

Was oder wer Cosmin war, wollte Raja nicht diktiert bekommen. Das musste sie selbst herausfinden. Vielleicht hatte Yuri recht und sie war naiv. Möglicherweise zerstörte Cosmin sie. Raja atmete tief ein und aus. Tatsächlich hatte Cosmin ihr Angst mit seinen Drohungen gemacht. Trotzdem zweifelte sie ihre Entscheidung nicht an. Sie hatte hautnah miterlebt, wie Nora und Kolja um ihre Seelenverbindung gerungen hatten. Es lohnte sich. Raja glaubte daran. »Ich will dir nicht wehtun.«

»Dennoch tust du es.«

Sie nickte unglücklich. Adrian war in sie verliebt und es schmerzte sie, dass sie ihn verletzte. Raja konnte nicht anders. Sie musste ihrer Bestimmung folgen.

»Was macht der Wolf hier?« Yuri kam auf sie zu. Der hatte ihr gerade noch gefehlt.

»Bitte geh jetzt«, raunte sie.

Adrian verzog das Gesicht. »Darin seid ihr Vampire gut, nicht wahr? Ihr pflegt euren Ruf und seid kalt, wie Eis.«

Raja schüttelte kaum merklich den Kopf. »Tu das nicht. Wir ringen um Frieden.«

Adrian schnaubte und stieg in seinen Wagen. Yuri erreichte sie. »Lass Raja endlich in Ruhe«, brauste er auf. Adrian setzte zurück und ließ seine Fensterscheibe runterfahren.

»Keine Sorge. Raja und ich belassen es bei dem einen Fick.«

Sie erstarrte. Adrian sah sie wütend an und verließ das Grundstück. Tränen drängten an die Oberfläche. Raja stellte sich aufrecht und kämpfte dagegen an. Vielleicht war es besser, dass Yuri die Wahrheit kannte, auch, wenn sie hässlich war und alles zu zerstören drohte, was Kolja im letzten Jahr so schwer errichtet hatte. Adrian hatte ihr gerade bewiesen, wie falsch die Annäherung zwischen ihnen gewesen war. Verletzter Stolz hin und her, aber was er getan hatte, war unter der Gürtellinie.

Yuri wandte sich ab und steuerte das Haus an. Raja blickte ihm traurig nach. Eine Konfrontation wäre ihr lieber gewesen. Stattdessen strafte er sie mit Verachtung.

Sie suchte sich eine ruhige Ecke im Garten und setzte sich auf eine Bank. Eine Schwere lastete auf ihr. Warum hatte sie Adrians Drängen geschehen lassen? Warum war Cosmin genau in diesem Moment in ihr Zimmer geplatzt?

Raja stieß den Atem aus. Sie bereute, dass sie Cosmin bei seinem ersten Annäherungsversuch derart angefeindet hatte. War sie nicht näher an ihrem Herzen? Ihren Gefühlen? Warum hatte er instinktiv eine Verbindung zu ihr gespürt, aber sie nicht? Nun, wo sie davon wusste, dachte sie an nichts anderes mehr.

Raja wählte Noras Nummer. Sie musste mit jemandem sprechen und ihre Freundin kannte sich mit Seelenverbindungen aus.

»Raja, schön dich zu hören. Wir haben hier ein paar Probleme… also…« Nora wollte sie offensichtlich abwürgen.

»Schon gut«, krächzte Raja.

»Alles in Ordnung?«

»Seit gestern weiß ich, wer mein Seelengefährte ist… Das wirft mich aus der Bahn.«

Nora stieß einen jubelnden Laut aus. »Das freut mich so für dich! Warte, ich suche mir schnell ein einsames Plätzchen.« Raja hörte eine Tür ins Schloss fallen. »So, jetzt. Kenne ich ihn?«

»Cosmin Stan.« Raja presste die Lippen aufeinander. Noras Freude war bestimmt dahin.

»Deswegen wollte er dich Hals über Kopf heiraten.« Sie kicherte. Überrascht nahm Raja Noras Reaktion zur Kenntnis. »Wie habt ihr es herausgefunden? Kam es etwa zum Sex?«

Raja wollte losheulen. Sie wünschte sich sehnlichst, dass Cosmin und sie es auf diese Art herausgefunden hätten. »Ich habe Mist gebaut. Ich martere mich, weil ich das mit Cosmin nicht verstanden habe. Ich hielt ihn für eine böse und gefährliche Kreatur, weil er zu den Zabuns gehört.«

»Das ist doch verständlich und entspricht vielleicht den Tatsachen«, murmelte Nora.

»Ich habe Adrians Flirtattacken nachgegeben und bin mit ihm ausgegangen. Er hat mich irgendwie bedrängt. Also… nicht gezwungen. Ich… Nora, ich…«

»Gestehe mir was passiert ist, okay? Ich schimpfe nicht.«

Raja schloss traurig die Augen. Sie schämte sich, weil Cosmin sie mit einem anderen gesehen hatte. Das passte nicht in ihr romantisches Bild einer Seelenverbindung. »Adrian und ich hatten Sex. Also waren dabei. Ich habe es abgebrochen, weil er… wir… nicht harmonieren. Er war so wild und ich fühlte mich unwohl. Er hat mich, ohne zu fragen, in die Schulter gebissen und nicht gemerkt, dass ich verkrampft war. Ich floh aus dem Bett und wurde von der aufschlagenden Zimmertür getroffen. Cosmin fing mich auf und berührte mein Blut. So erfuhren wir, wie beschissen alles ist.« Während Raja erzählte, wie schlimm ihr Erlebnis war, hörte sie Noras Zischen.

»Scheiße!«

Das hatte sie gut zusammengefasst. Raja umarmte sich. »Cosmin will nichts mehr von mir wissen.«

»Vergiss das. Natürlich will er dich. Das ist bei Gefährten so. Niko hat mich lange glauben lassen, dass er immun gegen mich ist. Cosmin weiß von eurer Verbindung und er hat dein Blut probiert. Da baut sich nun auch was von seiner Seite auf. Allerdings befürchte ich, dass ihm sein Stolz im Weg stehen wird.«

Raja lächelte, obwohl alles so schiefgelaufen war. Noras Worte spendeten ihr Trost und Hoffnung. Vielleicht wurde doch noch alles gut. »Die Seelenverbindung bedeutet mir sehr viel und ich… möchte ihn besser kennenlernen.«

»Adrian ist so ein…« Nora stöhnte auf. »Idiot! Wieso musste er es auf die Spitze treiben? Er muss gerochen haben, dass du nicht erregt warst. Er hat es dennoch durchziehen wollen, damit er die Bindung zu dir intensivieren kann. Was für ein egoistischer Arsch.«

»Ich war überrollt und verwirrt. Seine flirtende Aufmerksamkeit hat mich nicht kalt gelassen, aber… ich wollte nur küssen. Das… Ich bin nicht verliebt und das habe ich leider nicht deutlich genug gesagt.«

»Nimm nicht alle Schuld auf dich allein«, tadelte Nora. »Adrian muss sich versichern, dass du den Sex genauso willst, wie er! Wie lautet nun der Plan?«

»Ich gehe nach Bukarest und versuche, Cosmin besser kennenzulernen«, sagte Raja. Das klang leicht, war es jedoch nicht.

»Ich verstehe dich, aber ich mache mir Sorgen. Bukarest ist ein dunkler Ort. Auch, wenn der neue König einen anderen Weg einschlägt als sein Vater, sind wir weit vom Frieden entfernt.«

»Ich muss es probieren. Sonst werde ich verrückt.« Raja brach in ein neues Leben auf. So fühlte es sich an. Ausgerechnet sie, die heimatverbunden und harmoniebedürftig war, zog willentlich ins Zabun-Schloss. Hätte ihr das jemand vor ein paar Wochen prophezeit, hätte sie es nicht geglaubt.

Rund eine halbe Stunde später verließ Raja den Garten. Yuri war drinnen nirgends zu sehen. Sie suchte ihn nicht weiter. Wenn er sich abreagieren musste, sollte er es tun. Sie wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte, obwohl alle sie gewarnt hatten. Sie konnte es nicht mehr ungeschehen machen. In ihrem Zimmer packte sie ihre Sachen. Wahrscheinlich war ihre Kleidung nicht die Richtige für das Schloss des Königs. Sie musste sich beim Personal erkundigen und dazulernen. Möglicherweise war es von Vorteil, dass ihr Gefährte in die Staaten gereist war und sie sich damit etwas Zeit verschaffen konnte, das Schloss mit seinen Gepflogenheiten besser kennenzulernen. Raja hielt in der Bewegung inne. Sie beherrschte die rumänische Sprache nicht. Zwar hatte Cosmin sie automatisch in Englisch angesprochen, jedoch wollte sie das dringend optimieren. Sie huschte zu ihrem Schreibtisch und schrieb den Punkt auf eine Liste. Darunter notierte sie die Anpassung ihrer Garderobe und das Erlernen der Schlossregeln.

Raja hörte ein Klopfen an ihrer Tür. »Herein«, sagte sie und fuhr herum. Yuri suchte sie auf. Raja biss sich auf die Lippen.

»Sag mir die Wahrheit.« Er warf die Tür hinter sich zu und starrte sie an.

Sie war nervös und machte sich an ihrem Koffer zu schaffen. »Es passierte gestern, um genau zu sein. Ich brach den Akt ab, aber… nun ja, die Situation war eindeutig.« Ihr fehlte das passende Vokabular. Bei Nora war es ihr leichter gefallen.

Yuri stand dort und tippte mit einem Fuß auf den Boden. Was wollte er denn noch hören? Sie hatte ihm bereits mehr gestanden als sie wollte. »Ich schäme mich und es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe. Außerdem habe ich Adrians Gefühle verletzt, weil ich keine Beziehung zu ihm möchte.« Raja holte tief Luft. Yuri war ihr Fels in der Brandung. Umgekehrt wünschte sie sich die gleiche Offenheit von ihm. Sie sah ihm in die Augen und schluckte traurig. »Cosmin ist mein Seelengefährte. Er platzte gestern in meinen fluchtartigen Moment. Ich stolperte gegen ihn und er berührte mein Blut. Er leckte über seinen Finger… Er hasst mich.«

Yuri ballte seine Hände zu Fäusten. »Adrian kam in mein Haus und bedrängte dich? Obwohl er weiß, dass ich dagegen bin?« Raja presste die Lippen aufeinander. In ihrer vampirischen Welt war Yuri ihr Vormund und ein Bewerber musste an ihm vorbei. Adrian kannte die Regeln ganz genau. Raja hatte gelernt, dass die Wölfe anders funktionierten, sie eigenen Gesetzen folgten. Das gab ihm jedoch nicht das Recht, die Sitten der Vampire mit Füßen zu treten. Andererseits wollte Raja Adrian nicht als den Schuldigen hinstellen. Schließlich war sie… Sie dachte an den Moment zurück, in dem er sie überfallartig zum Sex gedrängt hatte. Sie hatte es geschehen lassen, war überrollt gewesen und zu… schüchtern.

»Bitte lass Adrian in Ruhe. Ich möchte nicht, dass sich die Fronten verhärten. Es ist meine Schuld. Ich war zu zaghaft und unsicher. Es wäre meine Aufgabe gewesen, eine klare Grenze zu ziehen.«

»Raja!«, fauchte Yuri. »Er ist ein Alpha und dir überlegen! Er kennt seine Verantwortung und die Konsequenzen, die sich aus seinem Verhalten ergeben. Wenn er sich eine Frau aus dem Feindeslager aussucht, muss er die Bedingungen schaffen, das Vertrauen ihres Vormundes zu gewinnen, bevor er sie zum Sex drängt. Er hat nicht nur mich mit Füßen getreten, auch Kolja.«

Raja senkte betroffen den Blick. Sie hatte erwartet, dass Yuri sie mit Vorwürfen überschüttete. Stattdessen sah er offensichtlich Adrian in der Verantwortung.

»Wieso hast du geblutet? Hat Romanow dich gebissen?«, bohrte Yuri weiter.

Raja nickte unglücklich. »Er war wild. Er ist ein Wolf. Ich meine…« Wieder versuchte sie, ihn zu verteidigen, weil es sich falsch anfühlte, sich als Unschuldslamm hinzustellen.

»Hat er dich vorher um Erlaubnis gebeten?«

Raja stießen Tränen in die Augen. Es schmerzte, es sich einzugestehen. Adrian war rücksichtslos gewesen und sie fühlte die Scham. Vielleicht hatte er es nicht böse gemeint, sondern in seiner Lust auf sie nicht klar gesehen… Dennoch… Sie war eine Vampirin und er hätte sie vorher fragen müssen, bevor er sich besondere Rechte an ihr herausnahm.

»Ich habe es Kolja so oft gesagt… Die Wölfe sind anders als wir. Gerade als Alpha sollte er Respekt zeigen und unsere Sitten nicht mit Füßen treten! Du verdienst Besseres.« Yuri kam auf Raja zu und nahm sie in den Arm. Die Berührung löste ihre Tränen aus. Er war bestimmt sauer auf sie und doch differenzierte er die Situation genauer. »Ich sehe, dass du deine Koffer packst«, murmelte er und streichelte über ihren Kopf. »Geh jetzt nicht in Cosmins Nähe. Du hast ihn erniedrigt, wenn auch nicht absichtlich, ist es dennoch geschehen.«

Raja schniefte und schüttelte den Kopf. »Ich mache es wieder gut. Die Seelenverbindung bedeutet mir viel.«

»Ich weiß, aber ich kenne ihn ein wenig. Die strengen Bräuche der Monarchie haben ihn von klein an geprägt. Er verkehrt in hohen Kreisen. Mit einer Frau, die sich freiwillig von dem Feind beißen und besteigen lässt und danach zu ihm betteln kommt, gibt er sich nicht ab.«

Yuris Worte waren ein Schlag in die Magengrube. Bedeutete das, dass Raja aufgeben sollte? Sie löste sich von Yuri und nahm ein Taschentuch von der Kommode. Sie trocknete ihre Tränen. Entschlossen ging sie zu ihrem Schrank und packte weiter.

»Er wird dich verletzen«, mahnte Yuri. »Lass mich mit ihm reden.«

»Ich habe aus meinem Fehler gelernt. Zukünftig lasse ich Dinge nicht einfach geschehen, sondern stehe für meine Wünsche ein.« Zumindest wollte sie es versuchen.

»Raja, du stellst dir das zu leicht vor. Er ist kein Vampir von der Straße!«

»Dich kann er auch leiden. Mit der Zeit wird er begreifen, dass ich…« Ich was? Eine gute Partie bin? Sie stopfte ihre Wäsche in den Koffer und kämpfte gegen den nächsten Heulanfall. Das sollte sie sich schleunigst abgewöhnen. Yuri hatte recht. Cosmin wollte sie nicht in seinem Leben haben, wenn sie dennoch ins Schloss zog, verärgerte sie ihn und würde seinen Unmut zu spüren bekommen. Damit musste sie rechnen und durfte nicht bei dem ersten bösen Wort in Tränen ausbrechen.

»In Ordnung.« Yuri seufzte. »Ich erlaube das nur, weil ich dabei bin!« Er fuhr sich durch seine Haare. »Ich muss Kolja anrufen und ihm sagen, was Romanow abgezogen hat.«

Alarmiert fuhr Raja herum. »Bitte nicht. Wir vergessen es einfach! Der Frieden soll nicht scheitern, weil wir gestern die Grenzen übertreten haben.« War sie nun der Grund für einen erneuten Krieg? »Ich rede nochmal mit Adrian und versuche ihn, davon zu überzeugen, dass…«

»Gewöhn dir das ab«, sagte Yuri zischend. »Wenn du als Frau am Hof überleben willst, musst du lernen, aufrecht zu stehen. Du schuldest dem Alpha nichts und das sollte er schnellstens kapieren.« Raja ließ angespannt die Luft entweichen. »Sobald du fertig gepackt hast, fliegen wir ab. Es ist gut, dass wir etwas Vorsprung haben, bevor Cosmin zurückkommt. Das verschafft dir die Zeit, dich mit seiner Mutter anzufreunden.«

Raja runzelte die Stirn. »Seine Mutter lebt im Schloss?«

»Estera Stan. Sie ist Schneiderin und für die Garderobe der hohen Damen zuständig.«

»Ich verärgere Cosmin bestimmt noch mehr, wenn ich mich an seine Mutter heranmache.«

Yuri zog sein Handy hervor, das vibrierte. »Am Hof brauchst du ein härteres Fell. Mit süßer Unschuld überlebst du dort nicht. Ich muss telefonieren.« Er deutete auf sein Mobilgerät und verließ den Raum.

Raja sah ihm zweifelnd nach. Ihr Wesen war anders. Sie kümmerte sich gern um ihre Liebsten und mochte es harmonisch. Nun musste sie lernen, die Nase oben zu tragen und die Ellbogen auszufahren?
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Ruby erwachte ohne ihre Fesseln. Toma musste sie ihr abgenommen haben. Wenn er und die anderen Vampire in die Starren fielen durfte Ruby nicht handlungsfähig bleiben. Sagte das nicht alles über ihre Ehe aus? Ihr Mann musste befürchten, dass sie ihm den Hals umdrehte, wenn er schlief. Sie hatte große Lust dazu.

Sie sah zu ihm rüber und begegnete seinem Blick. Ein schlechtes Gewissen konnte sie nicht erkennen. In seiner Welt war es völlig normal, eine Mätresse zu besteigen und anschließend die Ehefrau zu küssen. Toma und sie lebten in verschiedenen Universen.

»Wie hast du geschlafen?«, raunte er.

Ruby hatte Lust, ihm etwas Gemeines vor den Latz zu knallen. Beispielsweise von einem erotischen Traum mit Neo zu berichten. Bei dem Gedanken an ihren Alpha wollte sie losweinen. Hatten die gelbäugigen Vampire ihn verschleppt? Was taten sie mit ihm? Oder handelte es sich tatsächlich um eine Gruppe Krimineller, die nichts mit Vlad zutun hatten? Gab es eine Aufklärung, die sie aufatmen ließ? Hatte ihn jemand ins Krankenhaus gebracht? Schließlich hatte man Theran für tot gehalten. Vielleicht… Ruby erhob sich von ihrem Platz und lief zur Toilette. Sie machte sich notdürftig frisch und kehrte zurück.

»Sprichst du nicht mehr mit mir?«, fragte Toma.

Einige rührten sich im Jet. Darunter Sorin und Cosmin. Ruby trank einen Schluck Wasser und schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht mit ihm streiten. Es kostete sie sinnlose Kraft.

»Guten Abend, Eure Majestäten. In einer Stunde werden wir in Chicago landen.« Sorin trat an den Tisch heran, an dem sich Ruby und Toma gegenübersaßen.

»Danke, Sorin. Werden wir gleich vom König empfangen oder wie wird der Ablauf sein?« Ruby lächelte ihm zu.

Toma grunzte. »Mit ihm redest du, aber mit mir nicht? Ich werde dich bestrafen, wenn du mich weiterhin ärgerst!«

Rubys aufgesetztes Lächeln erstarb. Sie funkelte Toma zornig an. Dieser rassgat wagte es noch, ihr zu drohen? »Ich muss mir mit deiner Schlampe den Jet teilen und…« Als Ruby sah, wie Nadja ihr überheblich zu grinste, riss ihr vollends die Hutschnur. Sie nahm ihr Glas, in dem sich noch genügend Wasser befand und schüttete es Toma direkt ins Gesicht. Sorin wich erschrocken einen Schritt nach hinten.

»Bei Zeus. Wir benötigen Tücher.«

»Genau! Trocknet die königliche Visage!« Ruby verlor vollends die Beherrschung. Es war zu viel. Toma hatte sie auf eine verboten süße Weise geküsst und sie für einen Moment glauben lassen, dass sie sich annähern konnten. Dabei war er kurz vorher in Nadja gewesen und danach zu Ruby gekommen. Er war ein Arsch und sie wollte nie wieder auf ihn reinfallen.

Ruby rutschte von ihrem Sitz und nahm Tomas Glas. Sie schleuderte sein Wasser in Nadjas Gesicht. »Ihr beide widert mich an«, fauchte sie, stellte das Glas vor Tomas verdutzter Nase ab und marschierte zurück zur Toilette. Sie schloss sich ein. Dieser rassgat sollte ihr bloß fernbleiben.

War das gerade ein Eifersuchtsanfall? Eine unangenehme Frage hallte in ihrem Inneren wider. Ruby schlug sich eine Hand auf den Mund. Das war unter ihrer Würde. Wieso hatte sie sich dazu hinreißen lassen?

Es klopfte an ihrer Tür. »Ruby, mach auf!« Das war Toma.

»Rassgat!«

»Wir landen gleich und müssen den Ablauf der Nacht besprechen.«

Ruby hatte andere Probleme. Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen. War sie etwa eifersüchtig?

»Ruby!« Toma knurrte. »Du machst mich wahnsinnig!«

Ruby schluckte entsetzt. Er machte sie auch verrückt. War das nun gut oder schlecht? Grundsätzlich sollte eine Frau doch auf ihren Mann stehen, oder nicht? Ich bin nicht in Zabun verliebt. Das war nur so ein Anflug von… Ruby fasste sich an den Bauch. Ihr erster Kuss mit Toma hatte sie wochenlang verwirrt und sie hatte sich eingestanden, dass er sie nicht kalt ließ. Gestern war es wieder so gewesen.

»Muss ich die Tür einschlagen?«

Ruby öffnete fluchend das Schloss und zerrte Toma in den schmalen Raum. Sie zog die Tür wieder zu. Sein Körper war dicht an ihrem und sie musste sich eingestehen, dass die Seelenverbindung längst ihr unnachgiebiges Spiel mit ihr trieb. Hass und Liebe konnten verdammt nah beieinander liegen. Sie fasste in seinen Nacken und stellte sich auf ihre Zehenspitzen. Toma erwiderte ihren Kuss, ohne zu zögern. Ruby schob ihm ihre Zunge in den Mund. Sie musste dringend herausfinden, wie genau ihre Reaktion auf Zabun ausfiel. Die Erregung schoss ihr prompt zwischen die Beine. Das war eine Katastrophe. Das konnte unmöglich romantische Gründe haben. Rutschte sie etwa in ihre erste fruchtbare Phase? Erschrocken brach sie den Kuss. Das ergäbe wenigstens Sinn. »Was fällt dir ein, mich zu küssen?«, schnappte sie und öffnete die Tür.

»Mir???«

Sie floh. Himmel und Zeus. Was für ein Desaster. Ruby setzte sich auf ihren Platz zurück und lächelte Sorin aufgesetzt zu. »Muss ich einen Knicks machen oder auf die Knie sinken, wenn ich den König sehe?«, fragte sie hektisch.

Toma hockte sich genau gegenüber von ihr und stierte sie an. Ruby sah absichtlich nicht hin. »Du reichst Valdrasson eine Hand zum Handkuss. Mehr nicht.«

»Und die Königin?« Ruby grinste Sorin schief an. In was für eine Lage hatte sie sich gebracht? Nadja blickte durchgehend höhnisch in ihre Richtung und Toma war ein Zabun durch und durch. Ruby hatte sich für den Frieden geopfert und Neo aufgegeben. Nun trauerte sie um ihn, weil sie nicht wusste, wo er war, ob er lebte und wie es ihm ging. Warum zur Hölle reagierte sie läufig auf Toma?

»Ein Knicks ist angemessen.« Wieder antwortete Toma auf ihre Frage.

Sie ignorierte den rassgat und konzentrierte sich auf Sorin. »Ich benötige eine Ärztin. Bitte bestelle mir eine, sobald wir landen.« Wenn Ruby in eine fruchtbare Phase geriet, musste sie Medikamente bekommen, die die Wirkung herabsetzten. Schwanger konnte sie nicht werden. Sie hatte die Drei- Monatsspritze erhalten. Geschockt rechnete Ruby nach. Das war verdammt knapp!

»Was fehlt dir?« Toma beugte sich vor und durchbohrte sie mit seinem Blick.

»Das geht dich nichts an«, schnappte sie.

»Ich bin dein Ehemann und…«

»Dann benimm dich gefälligst auch so.« Sie räusperte sich. »Vergiss es einfach. Schickt nach einem Arzt. Es dauert nicht lange.« Der Lockstoff wurde erst später freigesetzt. Ihr blieb noch Zeit.

»Ich werde durchgehend dabei sein«, schimpfte Toma.

Das hatte ihr gerade noch gefehlt. »Du bist so…« Mit wild schlagendem Herzen sah sie ihn an. Seine finsteren Augen waren alles andere als vertrauenserweckend. Sie mahnte sich, das nicht zu vergessen. Er war gefährlich. Er bot ihr keine Sicherheit. Keinen Halt. Keine Liebe. Nichts von dem, wonach sie sich sehnte. »Das sind Frauensachen.«

»Dann soll Nadja dich währenddessen unterstützen.« Toma nahm die beiden Gläser an sich und hielt sie von Ruby weg. Dabei waren sie leer und sie konnte ihm kein weiteres Wasser ins Gesicht schütten. Sein wachsamer Blick verriet ihn. Ahnte er etwa, dass Ruby ein dezentes Eifersuchtsproblem hatte? Sie sah zu Nadja, die die Szene amüsiert beobachtete. Wenn Ruby ihre Verletzung hintenanstellte und Nadja ehrlich betrachtete, war sie bemitleidenswert. Sie wollte nicht mit ihr tauschen.

»Also, wie ist nun der Ablauf?«, fragte Ruby, um vom Thema abzulenken.

Toma stellte die beiden Gläser zur Seite. »Wir schütteln pressewirksam die Hände des amerikanischen Königspaares und bleiben zum Dinner. Das war’s.«

»Dafür der ganze Aufwand?« Ruby dachte, dass sie ein Fest besuchten und in Chicago schliefen.

»Ich sollte nicht zu lange wegbleiben. Weitere Geschäftsreisen stehen an. Ich muss die Ratsmitglieder besuchen und mir die Fortschritte ansehen.« Toma schaltete sein Handy ein. Sie waren im Landeanflug. Er kontrollierte seine Nachrichten.

Ruby nickte. Er trieb den Frieden voran, so, wie er es in den Verträgen vereinbart hatte. »Wirst du deine Mätresse mitnehmen, wenn du durch Europa fährst?« Sie konnte es nicht lassen, ihn verbal anzugreifen.

Toma musterte sie wachsam. »Adelina hat sich nie derart aufgeführt.«

Sollte sie Toma daran erinnern, dass Adelina der Pfahl gedroht hatte? Dass Decebal noch finsterer gewesen war? Das wusste Toma doch besser als sie. Ruby konnte sich gewisse Frechheiten herausnehmen. Toma war nachsichtiger mit ihr geworden. »Vielleicht steckst du mich noch mal in die Dunkelkammer, um mir Gehorsam beizubringen?« Sie beugte sich nach vorn und raunte ihm die Worte leise zu.

Toma schüttelte kaum merklich den Kopf. »Du magst mich für einen rassgat halten, der nichts dazulernt, aber du täuschst dich. Ich glaube, ich…« Er runzelte die Stirn und verschluckte den Rest des Satzes. Stattdessen zog er die Jalousie am Fenster nach oben und schaute hinaus. Sie landeten.

»Was wolltest du sagen?«, wisperte sie.

Toma richtete sich auf und ging zu Cosmin. Er wechselte einige Sätze mit ihm. Ruby wollte wissen, was er ihr verschwieg. Immer wieder geriet sie in Momente mit ihm, die sie irritierten, gar berührten. Leider zerstörte er sie schnell. So auch diesmal.

Cosmin instruierte einige Soldaten, die im Flieger mitgereist waren. Sie stiegen zuerst aus. Cosmin folgte. Toma warf prüfende Blicke aus verschiedenen Fenstern. Ruby erhob sich von ihrem Platz und legte sich ihre Handtasche um. Sorin kontrollierte ihre Erscheinung. Er öffnete ihren Zopf und strich ihre Haare mit seinen Fingern zurecht. »Du wirst vor dem Treffen eine Suite erhalten, wo ich mich um deine angemessene Garderobe und Aufmachung kümmern werde. Allerdings müssen wir auf dem Weg dorthin, die Presseleute befürchten. Das läuft hier anders als in Europa.«

»Du meinst, hier besteht Meinungsfreiheit«, sagte sie mit lauter Stimme.

Sorin warf ihr einen mahnenden Blick zu. »Sei nicht so hart zu deinem Gemahl. Er befindet sich auf dem richtigen Weg«, wisperte Sorin.

Ruby schluckte, denn sie merkte selbst, dass sich Toma mehr und mehr veränderte. Es waren zwar kleine Schritte, aber sie waren deutlich spürbar. Cosmin kehrte zurück. »Die Autos stehen bereit. Wir können los.«

Toma nahm Rubys Hand und verließ mit ihr den Jet. Sie wurden von den Soldaten umringt und liefen im Schutz der Männer zu den Autos. Toma wirkte angespannt. Sie schielte zu ihm. Seine Aufmerksamkeit galt der Umgebung. Wachsam schnüffelte er in die Luft und spähte in alle Richtungen. Er hielt Ruby fest. Sie drehte sich nach hinten. Sorin wurde ebenfalls von Soldaten flankiert. Nadja erhielt lediglich einen Wachmann zur Verteidigung.

Sie erreichten eine Limousine. Ruby war bisher in keiner gefahren. Sie schlüpfte hinein und presste die Lippen aufeinander. Normalerweise war ihr Luxus vollkommen egal. Sie hatte nie in welchem gelebt. Dieses Gefährt jedoch war richtig cool. Sie setzte sich und schnallte sich an.

Toma rutschte neben sie auf den Sitz und löste ihren Gurt. »Übersinnliche sterben nicht bei Autounfällen. Besser, du bleibst bewegungsfähig.«

»Denkst du, wir werden angegriffen?«, fragte sie. Die Limousine fuhr los.

»Als Zabun muss ich jederzeit damit rechnen. Sogar vor meiner eigenen Frau bin ich nicht sicher.«

Ruby winkte ab. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Erwarte kein Mitgefühl. Ich rechne es dir jedoch hoch an, dass ich ohne deine Mätresse Limousine fahren darf.«

»Warum reden wir dauernd über Nadja? Sie ist mir egal.«

Ruby grunzte. »Du steckst dauernd deinen…« Sie wies auf seinen Schritt. »In sie.«

»Ich würde ihn in dich stecken, wenn du nicht flennen würdest«, wies Toma sie zurecht.

Ruby schmollte. Sie hatte ihm schon damals erklärt, dass sie bereit war, mit ihm Sex zu haben, wenn er das wie ein normaler Kerl handhaben könnte. Für seinen Decke-über-den-Kopf-und-Rumms-Fick stand sie nicht zur Verfügung.

Toma fluchte. »Warum streiten wir dauernd?«

»Weil man mit dir keine harmonische Ehe führen kann«, erwiderte sie bissig.

»Aber mit dir!« Toma schnaubte.

»Du wolltest mich heiraten. Schiebe mir nicht den Buhmann zu«, meckerte Ruby.

Toma beugte sich vor und spähte rechts aus dem Fenster. Die Scheiben waren verdunkelt. Ruby musterte ihn naserümpfend. »Hast du außerhalb des Wagens noch einen Bösewicht gesehen?« 

»Sehr witzig.«

Ruby rollte mit den Augen. In Tomas Nähe fühlte sie sich durchgehend gestresst. Sie wollte ihn erwürgen, neuerdings auch küssen. Abwechselnd. Das war eine Katastrophe und sie musste dringend eine Lösung finden. Er nahm sein Handy aus seiner Jackentasche und schaute auf das Display. »Ich wollte nur prüfen, wie befahren die Strecke ist. Konstantins Spezialteam hat die Stelle untersucht, an der es zum Kampf mit Rigas gekommen ist. Sie konnten Blutproben nehmen.«

Ruby weitete die Augen. Sie rutschte näher an Toma heran und stieß die Luft aus. »Was haben die ergeben?«

»Nichts. Unsere Soldaten sind in unserem Sicherheitssystem aufgeführt. Die Angreifer stammen demnach nicht aus unseren Reihen.«

Ruby hörte aufgeregt zu. War das ein gutes Zeichen? Vlads Anhänger mussten doch in der Datenbank auftauchen! »Wenn es Abtrünnige aus Vlads Gefolge wären…«

»Könnten wir sie mit Hilfe ihres Blutes im System finden. Das heißt nichts, Ruby. Es können trotzdem Vampire sein, die sich kriminalisiert haben, aber nie von uns ausgebildet wurden.«

Ruby fuhr sich durch ihre Haare. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Man kann aber sicher sagen, dass es Vampire waren? Also, es wurde vampirisches Blut am Schauplatz sichergestellt.«

Toma nickte. Ruby presste die Lippen aufeinander. Warum hatten sie den Gelbaugen kein Blut abgenommen? Ruby ärgerte sich massiv über diese Dummheit. Neo und Mustafa hatten die Gelegenheit gehabt, dieses untersuchen zu lassen. Hatten die Gelbaugen normales Vampirblut in sich oder war es anders? »Ich lasse Rigas für dich suchen… Wir haben einen Deal.« Tomas Blick senkte sich auf ihre Lippen.

Ruby war heilfroh, dass die Limousine in diesem Moment hielt. Sie wollte keine weiteren verwirrenden Küsse von ihm bekommen und noch verunsicherter auf ihn reagieren. Toma verließ die Limousine zuerst. Kurz darauf gab er ihr ein Zeichen und winkte sie zu sich. Ruby kletterte hinaus und staunte, weil das Schloss noch schöner war, als sie es sich vorgestellt hatte. Der Eingangsbereich war freundlich und geschmackvoll gestaltet. Überall wimmelte es von Blumenbeeten und Statuen. Eine riesige Schlossmauer umgab das Gelände. Das Zabun-Schloss wirkte weniger modern.

Toma berührte ihre Hand und schritt vorwärts. Wieder wurden sie flankiert.

»Eure Majestäten, es ist mir eine Ehre.« Eine trällernde Stimme erregte Rubys Aufmerksamkeit. Sie streckte sich, um etwas sehen zu können. Die Soldaten um sie herum versperrten ihr die Sicht. Endlich wichen sie zur Seite und ein überaus schick gekleideter Vampir zeigte sich. Er machte eine überschwängliche Verbeugung. »Mein Name ist Julius Swan. Ich bin der Ratsführer und stehe Ihnen jederzeit für Fragen zur Verfügung.«

»Ist Durand schon eingetroffen?«, erkundigte sich Toma.

»Sehr wohl, Eure Majestät. Er erreichte uns gestern vor Sonnenuntergang. Welch wunderbares Ereignis.« Ruby wunderte sich über die hohen Töne, die Swan von sich gab. »Butler Franklyn wird Euch auf Eure Gemächer führen.«

Toma löste seine Hand von Rubys und folgte dem Butler. Sorin holte neben ihr auf und begleitete sie. »Ihr werdet eine eigene Suite bekommen«, erklärte Sorin leise.

Das war Ruby mehr als recht. Weder wollte sie Toma noch Nadja länger als nötig um sich haben. Als sie ihre Räume betrat, stellte sie fest, dass es eine direkte Verbindung nach nebenan gab. Dort war Toma untergebracht. Rubys Gepäck wurde ausgeräumt. So viele Sachen für ein paar Stunden? Das war bescheuert. Sie kommentierte es nicht weiter, sondern ging hinaus auf den Balkon. Sie sog die frische Luft ein und genoss die Aussicht. Das Schloss befand sich außerhalb von Chicago, zumindest konnte Ruby keine Häuser in der Umgebung ausmachen. In Bukarest war es ähnlich. Lebte die amerikanische Königin auch in einem goldenen Käfig? Es musste so sein. Allein die Presse musste ihr zusetzen.

»Eure Majestät.« Ruby hörte Nadjas verhasstes Schnurren. »Wie kann ich Euch dienen?« Ruby ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie sah nach rechts. Dort befand sich der Nachbarbalkon und die Tür stand offen. Sollte sie nach drinnen flüchten, um nicht zuhören zu müssen? Oder sollte sie Tomas Suite stürmen und ihn anschreien? Ihre Wölfin wollte genau das. Die fletschte die Zähne.

Ruby schritt ins Innere und verschloss die Tür. Sie atmete tief durch. Nicht wieder eine Szene, die Nadja zeigt, wie schwach ich mich fühle. Ruby ging zu Sorin und beobachtete ihn bei seiner Arbeit. Er hängte die Kleider auf und befahl den Bediensteten, diese zu bügeln. Es klopfte an der Tür und Sorin kontrollierte den Besucher. Es handelte sich um eine Frau. »Sie verlangten nach einer Ärztin.«

Überrascht trat Ruby näher. Eine zierliche feenähnliche Vampirin trat ins Zimmer. Sie hielt einen Koffer in ihrer Hand. »Mein Name ist Freya. Willkommen in Chicago. Wie kann ich Euch helfen?«

Ruby schielte zur Tür, hinter der sich Toma und Nadja befanden. Wenigstens waren die beiden zu abgelenkt, um sich für Rubys Probleme zu interessieren. Hoffentlich verriet die Ärztin nichts. Ruby zog die Frau zur Seite. »Ich befürchte meine erste fruchtbare Phase. Bitte helfen Sie mir«, wisperte Ruby.

Freya sah sie mitfühlend an. »Wenn ich Euch ohne das Wissen Eures Mannes behandle, wird das hässlich für mich und meinen König werden. Die vampirischen Gesetze sind strikt, insbesondere die, der Europäer.«

Ruby brachte die Ärztin mit ihrem Anliegen in Schwierigkeiten. Sie fühlte sich mit dem Rücken zur Wand. Toma war so dominant und übermächtig präsent in ihrem Leben, dass es Ruby die Luft abschnürte. Nichts konnte sie ohne ihn entscheiden. Das war so falsch.

»Ruby?« Sorin näherte sich. Schnell setzte sie eine Maske auf, damit der Eunuch nicht bemerkte, wie verzweifelt Ruby war. »Ich gebe Toma Bescheid, dass die Ärztin da ist.« Sie schloss gequält die Augen.

Im nächsten Moment rauschte Toma ins Zimmer. So schnell, wie er auftauchte, konnte er nicht mit Nadja zugange gewesen sein. Ruby schnupperte gestresst in die Luft.

Wieder klopfte es an der Tür. Ein Vampir mit Glatze erschien. »Meine Frau untersucht die Königin in meinem Beisein«, sagte er brummend und stellte sich breitbeinig im Zimmer auf. Er warf Toma einen kühlen Blick zu.

Natürlich hatte Toma Zabun einen schlechten Ruf. Sie verstand den Glatzkopf. Allerdings wollte Ruby nicht vor so vielen Leuten untersucht werden und ihre Probleme offenlegen. »Es hat sich erledigt. Danke.« Sie straffte die Schultern und ging aufrecht ins angrenzende Bad. Sie schloss sich ein.

Keine Minute später hämmerte Toma gegen das Holz. Niemand sonst würde so fest dagegen hauen. »Mach sofort auf. Die Ärztin soll mir versichern, dass es dir gut geht.«

Ruby schlug ihre Hände vors Gesicht.

»Ich möchte die Königin in einer angemessenen Situation untersuchen. Alle Männer verlassen den Raum«, sagte Freya mit fester Stimme.

»Ich verschwinde nur, wenn sich Zabun nicht in deiner Nähe aufhält«, fauchte Freyas Mann.

»Am besten gehe ich zu ihr ins Bad.« Ein sanfteres Klopfen ertönte. »Darf ich reinkommen?« Ruby öffnete die Tür und ließ Freya hineinschlüpfen. Schnell verriegelte Ruby das Schloss. »Vermutlich besteht dein Mann auf einen Erben«, murmelte Freya leise. Ruby nickte unglücklich. »Ich will dir helfen, aber wenn Zabun uns den Krieg erklärt, weil wir seine Nachkommenschaft behindern… Das ist eine große Sache.«

Ruby verstand. Sie hatte sich das zu leicht vorgestellt.

»Ich kann dir etwas gegen die Schmerzen geben. Das wird die fruchtbare Phase erträglicher machen. Verhindern kann ich sie ohnehin nicht. Und was die Verhütung betrifft… Du solltest es selbst entscheiden dürfen. Leider ist unsere Welt ungerecht.« Freya öffnete ihre Arzttasche und holte Tabletten hervor. »Hier. Du darfst drei pro Nacht einnehmen.«

Interessiert musterte Ruby die Verpackung und öffnete sie. Nach einem Beipackzettel suchte sie vergeblich. »Was sind das für Dinger?«

»Die haben wir speziell für Wölfinnen entwickelt. Ich bin Frauenärztin. Bei uns Vampirinnen sind die fruchtbaren Phasen nicht derart ausgeprägt. Wir müssen durchgehend verhüten, wenn wir keine Schwangerschaft wünschen. Ich habe inzwischen mehrere Wölfinnen durch die fruchtbare Phase begleitet.«

Ruby schluckte besorgt. Sie hatte es auch bei anderen bezeugt. Das zweite Drittel war das Schlimmste. Die Frauen winselten um Sex. »Es ist schlimm. Eine Wölfin nimmt jeden, der sich nicht schnell genug auf einen Baum flüchtet.«

Freya räusperte sich und gluckste auf einmal. »Entschuldigung, ich… kenne da jemanden, der das getan hat. Das ist eine andere Geschichte.«

»Eine Vampirin, die Medikamente für Wölfinnen herstellt. Das kann nur ein Scherz sein«, murmelte Ruby.

Freya lächelte ihr zu. »Ich bin offizielles Mitglied in einem Wolfsrudel und wäre liebend gern eine Wölfin geworden. Das Schicksal wollte es anders.«

Ruby mochte die Ärztin auf Anhieb. Warum konnten sie nicht in Bukarest so jemanden beschäftigen? Sie blickte sich seufzend im Bad nach einem Versteck für ihre Tabletten um. Sie fand eine Schere in einem der Schränkchen und zerschnitt die Verpackung. Sie versteckte die Tabletten an verschiedenen Orten, auch an ihrem Körper.

Freya wartete Rubys Nicken ab, bevor sie das Bad öffnete und in den Raum trat. Toma stierte die Ärztin nieder. »Ich erwarte einen vollständigen Bericht.«

»Ruby steht unter hohem Druck. Sie braucht Wölfe um sich herum. Wo sind sie? Wo ist ihr Rudel? Unsere Königin reist ohne wölfische Begleitung nirgendwohin. Ihre Leibwächterin teilt ihre Natur. Wenn Ihr Ruby ihrer Identität beschneidet, geht sie zugrunde.« Freya straffte die Schultern und schritt zu ihrem Mann. Sie drehte sich zu Ruby und deutete eine Verbeugung an. Anschließend verließ sie den Raum.

In Tomas Kopf ratterte es. Ruby konnte es sehen. Sie wollte der Sache keine größere Beachtung schenken und schritt zu den Kleidern, die Sorin aufgehängt hatte. Sie tat interessiert. »Nehmen wir dieses?«, fragte sie den Eunuchen.

Der deutete Toma, die endgültige Entscheidung zu treffen. Natürlich oblag es ihm, was Ruby bei der Feierlichkeit trug.

»Ich lasse Shanti zurückbringen. Die magst du doch. Der Türke kann auch bleiben, wenn er den Käfig trägt«, schob Toma nach.

Ruby runzelte die Stirn. Toma nahm Freyas Worte ernst? Damit hatte sie nicht gerechnet. »Shanti lebt mit ihrem Seelengefährten zusammen. Ich stehle ihr Glück nicht.«

»Dann kommt der Kerl mit. Den verkrafte ich auch noch.«

Ruby verschränkte ihre Arme vor der Brust. Toma schlug völlig neue Töne an. »Rockstar hat einen Bluteid auf seine Treue zum inneren Kreis von Neo abgelegt. Er kann und wird sich nicht von den anderen Mitgliedern trennen.«

»Was schlägst du sonst vor? Ich kann dir einen wölfischen Leibwächter ausbilden lassen, einen Eunuchen.«

Ruby verzog das Gesicht.

»Eine Frau kann es nicht machen. Die fällt um, wenn ihr ein echter Krieger gegenübertritt.« Toma grunzte.

»Natürlich.« Ruby wies auf die Kleider. »Welches Kleid soll ich nun tragen, großer König?«

»Such dir eins aus.« Toma stapfte ins Nebenzimmer. Ruby sah ihm nach.

»Wie kann ich Euch dienen?« Nadja schloss hinter Toma die Tür. Ruby bekam Krätze bei dem Weib. Sie straffte die Schultern und beäugte die Stoffe. Letztlich war es egal, denn sie waren allesamt hochgeschlossen und dunkel. Frohe Farben existierten in der zabunischen Welt nicht.

Sie zog ihre Sachen aus und achtete darauf, dass die Tabletten in ihren Körbchen nicht auffielen. Das Kleid war so hoch geschnitten, an die Medikamente kam sie nicht allein dran. Vorher musste ihr jemand aus dem Kleid helfen.

Sorin unterstützte Ruby. Er kümmerte sich außerdem um ihre Haare und ihr Makeup. Was täte sie ohne ihn? »Ich dachte, du bist Tomas Berater. Dennoch investierst du sämtliche Zeit in mich.«

»Damit helfe ich Toma aktuell am meisten.«

»Tatsächlich?« Ruby besah sich im Spiegel.

»Es reicht nicht, wenn sich Toma Zabun verändert. Auch du musst den Kampf gegen das Alte beenden und dich neu ausrichten.« Sorin lächelte ihr zu. »Ihr beide seid auf einem guten Weg. Ich bin zufrieden.«

Ruby rollte mit den Augen. Toma ließ sich in diesem Moment von Nadja bedienen. Das sollte ein Fortschritt sein?

Es dauerte nicht lange und Toma kam zu ihr. »Es geht los.« Er hielt ihr einen Arm hin, damit sie sich einhakte. Ruby schnupperte an ihm. Sie musste ihm zutrauen, dass er mit Nadjas Duft am Körper auf ein internationales Fest ging. »Ich habe kapiert, dass du Diskretion erwartest, wenn ich Nadja ficke.«

Ruby schloss die Augen. Ich habe mich für den Frieden geopfert. Niemand hat behauptet, dass es leicht ist.

Hinter ihnen erschien Nadja. Sie roch nach scharfem Parfüm. Rubys Herz schlug ihr bis zum Hals. Nadja durfte das Fest besuchen? Das war unter aller Sau. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Toma demütigte sie in aller Öffentlichkeit. »Oh, sie kann an deiner Seite laufen. Ich gehe dahinter«, schlug sie vor.

»Rede keinen Blödsinn«, sagte Toma brummend und marschierte vorwärts. Ruby musste ihr Kleid mit der freien Hand anheben, damit sie nicht stolperte. »Verhalte dich friedlich und rede so wenig, wie möglich. Wenn du das brav machst, erzähle ich dir, was Konstantin über Rigas rausgefunden hat.«

Ruby schnappte nach Luft. »Lebt er noch? Bitte sag mir die Wahrheit!«

Toma knurrte. »Du gehörst mir.«

So sehr Ruby auch eine erlösende Antwort herbeisehnte, sie erhielt keine. Stattdessen wurden sie flankiert und in den Schlossgarten geleitet.

Dort standen zig Vampire versammelt. Ruby konnte auch Wölfe ausmachen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein Blitzlichtgewitter prasselte auf sie ein. Das war entsetzlich.

»Eure Majestät! Ein Bild«, rief einer. Weitere Vampire folgten mit ihren Aufforderungen.

Toma marschierte unbeeindruckt weiter. »Ignoriere die Aasgeier. Sie dürfen sich nur in bestimmten Bereichen aufhalten und werden bald des Festes verwiesen. Dies habe ich vorab eingefordert.« Ruby war ihm das erste Mal heute Abend dankbar, weil er eine gute Entscheidung getroffen hatte.

Vor ihnen tat sich ein roter Teppich auf. Rechts und links drängten sich die Vampire zusammen, um einen Blick auf Ruby und Toma zu erhaschen. Sie bohrte ihre Nägel in Tomas Arm, damit er sie bloß nicht losließ. Jahrelang hatte sie sich versteckt und nun das. Wieder ging dieser Rummel los und die Fotografen drängten sich gegenseitig zur Seite. Ruby war froh, dass Soldaten kamen und die Meute vertrieben.

Sie konnte nun sehen, was vor ihr lag. Auf einem Podest stand das amerikanische Königspaar. Elysa Valdrasson winkte freudig in ihre Richtung. »Darf ich den Gruß erwidern?«

Toma zischte. »Wir haben das besprochen. Ein kurzer Knicks und knappe Antworten. Danach essen wir und verschwinden.«

»Aber sie winkt«, murmelte Ruby.

»Das ist ein Skandal, der seinesgleichen sucht.« Toma schritt murrend vorwärts.
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Raja kehrte in den dunklen Palast zurück. Sie lief neben Yuri und straffte die Schultern. Sich etwas vorzunehmen und es durchzuziehen, waren zwei Paar Schuhe. Hatte sie sich diesen Schritt tatsächlich überlegt? Tat sie das Richtige?

»Konstantin, schön, dich zu sehen.« Yuri begrüßte einen Vampir. Sie schüttelten einander die Hände. »Ich habe meine Cousine Raja mitgebracht. Als ihr Vormund möchte ich sie in meiner Nähe haben.«

Konstantin musterte Raja und nickte ihr zu. »Sie muss gefilzt werden und sich einer Befragung stellen. Sonst nehmen wir keine Zivilisten auf.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Yuri.

»Ich mache das. Cosmin ist geschäftlich verreist.«

Welch ein Glück. Raja wäre sonst sicherlich des Schlosses verwiesen worden. Schließlich hatte er deutlich gemacht, was er von ihr hielt. Sie folgten Konstantin in ein Büro. Raja blickte sich um. Hier war sie bei ihrem ersten Besuch nicht gewesen. Konstantin lief um Raja herum. »Hast du Pläne, die Toma Zabun schaden?«

»Nein.«

»Deckst du andere, die Toma Zabun tot sehen wollen?«

»Nein.« Raja sah Konstantin frei ins Gesicht. Sie war aus privaten Gründen hier und nahm die politischen Folgen in Kauf. Ob sie mit ihrem Seelengefährten zurechtkam, stand auf einem anderen Blatt, aber sie wollte es versuchen.

»Sag ihm die Wahrheit, Raja.« Yuri nickte ihr zu.

»Was?«, stieß sie aus. Damit verärgerte sie Cosmin noch mehr. Sie wagte es nicht.

»Raja ist Cosmins Seelengefährtin. Die beiden hatten einen schlechten Start und ihm wird es nicht gefallen, dass sie hier einzieht.« Während Raja hektisch den Kopf schüttelte, hob Konstantin interessiert die Augenbrauen.

»Ich soll meinen Boss hintergehen?«

»Das ist Quatsch und das weißt du auch. Cosmin kann Raja jederzeit des Schlosses verweisen, egal, ob du sie vorher zugelassen hast. Die Moiren sind am Werk. Zuerst Ruby, nun Raja. Die Welt Europas ist im Wandel und wir sollten dazu beitragen, diesen voranzutreiben, damit der Krieg endlich aufhört.«

Konstantin seufzte. »Du hast recht.« Der Soldat deutete Raja, ihm zu folgen. »Cosmin denkt zuerst an die Arbeit«, erklärte er, während sie über einen Flur liefen. »Danach folgt die Arbeit.«

Raja stöhnte leise. »Lass mich raten. Sein letzter Gedanke, bevor er erschöpft in den Schlaf gleitet, gilt der Arbeit.«

Konstantin schmunzelte. »Du lernst schnell.«

Sie erreichten den Flur, den Raja schon vor Wochen besucht hatte. Hier hatte Cosmin ihr ein Zimmer angeboten. Männer in langen Gewändern gingen umher. »Das sind die Eunuchen, die sich um die Haremsbewohnerinnen kümmern.«

Raja presste die Lippen aufeinander. In welcher Zeit war der Palast stehengeblieben? »Cosmin kommt hier her, um…« Sie konnte es nicht aussprechen.

Konstantin öffnete eine Tür und ließ Raja und Yuri eintreten. »Er denkt nur an die Arbeit.« Der Soldat warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

Das war ungewöhnlich. Raja war es lieber, wenn er sich nicht im Harem herumtrieb, aber dennoch wunderte sie sich.

»Ich werde Estera zu dir schicken, damit sie deine Garderobe anpasst. Sie soll dich unter ihre Fittiche nehmen und eine Aufgabe für dich finden.« Konstantin verließ den Raum.

Raja sah ihm aufgeregt nach. »Warum hast du ihm die Wahrheit gesagt? Cosmin wird stinksauer sein! Er hat mir gedroht, überall zu erzählen, dass ich mit Adrian…«

»Das macht er nicht. Schließlich blamiert er sich damit selbst, dass seine Gefährtin zu einem anderen gegangen ist. Wir halten das unter Verschluss. Ich hoffe nur, dass Romanow nicht derjenige sein wird, der deinen Namen öffentlich in den Dreck zieht.« Yuri verzog verächtlich das Gesicht.

Raja wollte Adrian verteidigen, unterdrückte den Drang jedoch. Es führte zu nichts. Die Fronten waren verhärtet, jetzt noch mehr. Sie hatte gehört, wie Kolja und Yuri miteinander gesprochen hatten. Kolja war ebenfalls stinksauer und gab Adrian die Hauptschuld an dem Ganzen. Als Alpha hätte er anders handeln müssen.

Raja ging zu einem der Fenster und schaute hinaus. Sie vermisste Nowosibirsk. Vorerst hatte sie ihr Studium unterbrochen, ob sie zurückkehrte, stand in den Sternen. Schließlich wusste sie nicht, was aus Cosmin und ihr wurde.

»Guten Abend!« Raja drehte sich zu der Vampirin um, die den Raum betrat. Das musste Estera sein. Tatsächlich bemerkte Raja die Verwandtschaft mit Cosmin. Die Gesichtszüge wiesen Parallelen auf. »Du bist also Raja.« Estera kam auf sie zu, reichte ihr eine Hand. »Ich verstehe«, murmelte sie.

»Was genau?« Raja räusperte sich.

»Ich sehe, warum mein Sohn einen Moment die Arbeit vergessen hat.« Estera wies zum Tisch. »Setzen wir uns.« Sie ging voran und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Sie faltete ihre Hände und musterte auch Yuri. »Konstantin bat mich, Raja eine passende Garderobe auszusuchen. Ich frage mich, ob es einen bestimmten Anlass gibt? Ich weiß, dass mein Sohn Interesse an einer arrangierten Ehe geäußert hatte. Dieses hat er deutlich zurückgezogen.«

Raja hockte sich auf den Platz gegenüber. Sie schämte sich. Das war erst der Anfang. Sie drängte sich einem Mann auf, der sie nicht wollte.

»Ich möchte Raja in meiner Nähe haben, während ich hier arbeite«, sagte Yuri.

Raja senkte den Blick. Offensichtlich fiel er diesmal nicht mit der Tür ins Haus.

»Deine Anwesenheit gilt also nicht Cosmin?« Estera wandte sich direkt an sie.

Raja suchte nach einer Antwort, die nicht nach Lüge stank. Schließlich wünschte sie sich ein gutes Verhältnis zu Cosmins Mutter. Die Frau wirkte allerdings nicht herzlich und zuvorkommend, sondern kühl. Vielleicht wollte sie zeigen, dass sie auf Cosmins Seite stand. Das war grundsätzlich in Ordnung für Raja, denn Mütter sollten ihre Kinder unterstützen. Dennoch erhoffte sich Raja eine Chance. »Bei meinem ersten Aufenthalt in Bukarest reagierte ich unfreundlich. Ich bin in einer Stadt fernab des hohen Adels großgeworden und habe nicht mit einem Überfall und einer Verschleppung gerechnet.«

Estera lehnte sich in ihrem Stuhl nach hinten und verriet in keiner Weise, wie sie darüber dachte.

»Ich…« Himmel. Raja wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie war verunsichert. »Ich habe Interesse an Cosmin. Nicht, weil er eine hohe Stellung innehat. Er reizt mich als Mann.«

Überrascht hob Estera die Augenbrauen. »Eine Liebesheirat?« Sie hustete. »Das ist naiv. Soldaten, die von einem Zabun ausgebildet wurden, lieben nicht. Es wird ihnen ausgetrieben. Cosmin ist, wie sein Vater war. Loyal und ergeben. Er ist ehrgeizig. Er lässt sich nicht von Frauen ablenken und einlullen. Ich weiß, dass er eine arrangierte Ehe mit dir eingehen wollte, weil du eine gute Blutlinie vorweist und schön bist. Du würdest als seine Frau ein komfortables und gesichertes Leben führen. Liebe hingegen, wirst du hier nicht finden.«

Raja schluckte entsetzt. Ein Blick auf Yuri bewies ihr, dass er Estera zustimmte.

»Er sagte mir, dass du nicht zu ihm passt. Ich verstehe nun, warum.« Estera erhob sich von ihrem Platz. »Meine Eltern haben mich auf meine Aufgabe vorbereitet und ich konnte mich leicht in mein Schicksal fügen. Es gibt Pferde, die von klein auf dressiert werden. Ein Wildpferd wird sich nie derart fügen und dabei wohlfühlen.« Estera sah sie viel zu wissend an. »Ich bringe dich nun zu unserem Kleiderfundus. Dort werden wir etwas Passendes finden.«

Raja verabschiedete sich von Yuri, der sich seiner Arbeit widmen wollte, und folgte Estera. Sie dachte über deren Worte nach. Raja sah sich nicht als Wildpferd, obwohl sie von Freiheit und Frieden träumte. Adrian war eines. Er war unbändig, wie ein solches Tier, das sich auf die Hinterbeine stellte und seine Mähne mit dem Wind fliegen ließ. Raja brauchte Struktur. Sie knabberte auf ihren Lippen. Sie liebte von ganzem Herzen und kümmerte sich gern um ihre Liebsten. Wenn sie einen Mann bekam, der sie distanziert behandelte, würde es sie schmerzen.

Hatte sie sich verrannt? Ihr romantisches Bild von der Seelenverbindung war schuld. Weil sie an dieses Wunder glaubte, war sie hergekommen. Estera suchte einige Kleider heraus und hängte sie an einen freien Ständer.

»Ich bin kein Wildpferd.« Raja nahm eines der Kleider, das sie partout nicht mochte und hängte es zurück. Estera hob fragend die Augenbrauen. »Dieses ziehe ich nicht an.«

»Kein Wildpferd?«

Raja schüttelte den Kopf. »Ebenso wenig bin ich dressiert«, räumte sie ein. »Ich bin dazwischen. Es ist für mich in Ordnung, mich anzupassen und dazuzulernen, jedoch möchte ich auf meine Gefühle achten und sie ernstnehmen. Cosmin wird sich in mich verlieben, ansonsten heiraten wir nicht.«

Estera hustete, wahrscheinlich um ihr Amüsement zu verbergen. »Da bin ich gespannt.«

Das war Raja auch. Sie durchsuchte den Kleiderfundus nun selbst. »Hast du die alle geschneidert?«, fragte sie. Auf Esteras Nicken hin, staunte Raja offen. Das war beeindruckend. »Schneiderst du mir eins, wenn ich dafür bezahle?«

»Das mache ich auch so. Geld spielt in meinem Leben keine Rolle.« Estera nahm die ausgewählten Kleider vom Haken. »Richte dich in Ruhe ein. Morgen zeige ich dir meine Schneiderei. Bis dahin habe ich einen ersten Entwurf.«

Raja lächelte. Darauf freute sie sich.

Am nächsten Abend holte Estera sie ab. Raja erhielt zuerst eine Schlossführung. Es gab so viele Wege, dass sie den Überblick verlor, wer wo lebte. Es gab einen Trakt für die menschlichen Lakaien, die nachts schliefen. Außerdem mehrere Trakte für die vampirischen Soldaten. Diese funktionierten eigenständig. Raja erfuhr, dass sie eigenes Personal und einen Küchenservice erhielten. Die Dienerschaft der Königsfamilie lebte auf der anderen Seite. Den Haremsbereich, in dem auch Raja untergebracht war, durften die Soldaten nicht betreten.

Obwohl alles kompliziert wirkte, verstand Raja doch schnell, in welchen Teilen des Schlosses sie sich aufhalten durfte. Weder bei den Soldaten noch bei den Lakaien hatte sie etwas zu suchen. Ebenso wenig war es ihr gestattet, den Bereich der Königin oder des Königs zu betreten. Es sei denn, sie wurde einbestellt. Die offiziellen Räume, wie der große Speisesaal oder der Thronsaal waren besonders atemberaubend. Raja mochte die schönen Zierden und die geschmackvollen Teppiche. Die Säle waren weniger dunkel als die Flure.

»Was ist mit dem Garten?«, fragte sie.

»Den zeige ich dir ein anderes Mal. Die Unterbringung im Haremstrakt bedeutet eine große Ehre. Du bist dort sicher vor Belästigungen und gehörst automatisch zum höheren Kreis der Vampire.« Estera öffnete eine Tür und winkte Raja hinein. »Hier arbeite ich.« Raja weitete die Augen, weil sie überwältigt auf die vielen Farben reagierte. Wunderschöne Stoffe und Kleider lagen und hingen überall verteilt. Mehrere Nähmaschinen standen auf verschiedenen Tischen. Es war ein kreativer Ort.

Raja musterte Estera. In ihr musste so viel mehr schlummern als das dressierte Pferd, für das sie sich hielt. »Wow.« Sie drehte sich im Kreis. »Ich liebe dein Reich.«

Estera beobachtete Raja. Ihre Miene war weicher als gestern. Raja nahm die Veränderung wahr. »Wie gefällt dir dieser Entwurf?«

Raja riss die Augen auf. Estera hatte eine Skizze gemalt, auf dem nicht nur ein schönes Kleid, sondern Raja selbst zu sehen war. Ihr Gesicht war deutlich erkennbar. »Das… bin ich!«

»Normalerweise male ich nur das Design, aber du bist mein erster Wildpferd-Auftrag.« Estera schmunzelte und holte einen dunklen Stoff. »Wir wagen den tiefen Ausschnitt und dazu Strasssteine. Ich habe viele Ideen im Kopf.«

Raja hatte auch in der Heimat stilvolle und schicke Kleidung getragen. Hier im Schloss kam ihr das anders vor. In Bukarest wirkten ihre Kleider völlig fehl am Platz. Estera nahm Rajas Maße und zeigte ihr, wie sie mit einer Nähmaschine umging. Schon bald waren die Frauen in ihre Arbeit vertieft. Raja merkte erst, wie die Zeit verflog als ihr Magen knurrte. Estera schmunzelte. »Ich habe auch Hunger. Gehen wir etwas essen.« Die Schneiderin legte den Stoff zur Seite.

Raja versuchte, sich die Wege einzuprägen. »Arbeitest du immer allein?« Sie stiegen mehrere Treppen nach unten.

»Wir sind ein Team und haben ein gemeinschaftliches Arbeitszimmer. Weil ich die führende Schneiderin bin, gehört mir zusätzlich ein eigener Raum.« Offensichtlich hatte Estera entschieden, Zeit mit Raja allein zu verbringen. Sie gingen in den Speisesaal. Dort herrschte reges Treiben. »Man kann zu jeder Zeit etwas zu essen bekommen. Es werden durchgehend Speisen angeboten.«

»Verstehe.« Raja belud ihren Teller am Buffet und sah sich um. Die Tische waren zwar gut besucht, dennoch gab es genügend freie Plätze. Konstantin und Yuri saßen abseits und unterhielten sich angeregt. Raja steuerte den Tisch der beiden an und hockte sich dazu.

Konstantin begrüßte sie. »Bist du mit deinem Zimmer zufrieden?«

»Danke, es ist wunderbar«, erwiderte sie. »Die Schneiderei begeistert mich. Estera ist eine Meisterin.«

»Raja«, raunte Estera. »Unverheiratete Frauen sitzen nicht bei den Soldaten.«

Raja schluckte peinlich berührt. Himmel, was dachten nun alle von ihr? Konstantin winkte ab. »Yuri ist dabei. Da wird niemand reden. Bleib sitzen.« Raja starrte auf ihren Teller. Offensichtlich hatte sie keine Ahnung, unter welchen Bedingungen Frauen in Bukarest lebten.

»Es tut mir sehr leid. Ich…« Sie suchte nach Worten. Als sie bemerkte, dass sich Estera an einem anderen Tisch niederließ, fühlte sich Raja vollkommen falsch.

»Ich finde es erfrischend«, sagte Konstantin und kaute genüsslich. »Die Sitten in Nowosibirsk scheinen völlig anders zu sein.«

»Wir haben uns nicht von den Vampiren der Straße isoliert. Die Regeln wurden vom jeweiligen Clanführer angepasst. Mit Kolja erleben wir die besten Zeiten«, erzählte Yuri. Er nippte an seinem Getränk. Raja hatte auch Durst. Sie sah sich um. Beim Buffet hatte sie keine Gläser gesehen.

»Suchst du was Bestimmtes?« Konstantin schien aufmerksam zu sein.

Raja lächelte. »Ich möchte auch etwas trinken.«

Konstantin erhob sich und deutete ihr, ihm zu folgen. »Getränke gibt es da vorn.« Sie gingen zur anderen Seite und bestellten. Während Raja wartete, blickte sie sich verhohlen um.

»Es ist mir unangenehm, wenn ich gegen die Sitten verstoße. Wie kann ich sie am schnellsten lernen?«, raunte sie ihm ins Ohr.

»Zuerst solltest du nicht mit dem befehlshabenden Soldaten tuscheln. Das schürt Gerüchte und ich möchte ungern von Cosmin erstochen werden.« Konstantin nahm sein Bier entgegen und schmunzelte.

Raja trat instinktiv einen Schritt von ihm weg. Himmel, sie musste Esteras Kleiderkreationen hintenanstellen. Es war wichtig, dass sie nicht weiter in Verruf geriet. »Warum hast du mich zu dem Getränkestand begleitet?«

»Gute Frage.« Konstantin grinste. »Seit wir einen neuen König haben, trauen wir uns mehr«, flüsterte er.

Raja zuckte zusammen, weil er ihr nahegekommen war. Sie nahm ihr Wasserglas und huschte eilig zurück an den Tisch. »Vielleicht setze ich mich lieber zu Estera rüber, damit niemand redet.«

Yuri verzog das Gesicht. »Das tun sie ohnehin. Bleib bei uns. Ich genieße deine Gesellschaft. Außerdem möchte ich nicht, dass du zu einem angepassten Duckmäuschen wirst. Entweder checkt Cosmin, dass du ein Hauptgewinn bist, oder er soll sich zum Teufel scheren.«

Raja presste die Lippen aufeinander. Sie machte sich großen Druck. Konstantin hockte sich neben sie und zog sein Handy hervor. »Cosmin, du störst mich beim Essen.«

Raja weitete die Augen. Er war am Telefon. Konstantin zwinkerte ihr zu.

»Ich hoffe, du hältst es kurz und waltest deines Amtes. Du solltest mir alle zwei Stunden ein Update schicken!«, schimpfte Cosmin.

»Die waren erst vor fünf Minuten um. Ich hätte mich nach dem Essen gemeldet.« Konstantin nippte an seinem Bier. »Hier ist alles ruhig.«

»Du musst wachsam sein. Die Abwesenheit des Königs ist seinen Widersachern bekannt.«

»Niemand, der halbwegs bei Verstand ist, greift Bukarest an«, sagte Konstantin. »Ich denke eher, dass wir bei den Lakaien Optimierungen vornehmen sollten. Da kommen mir einige nicht koscher vor.«

»Wie meinst du das?«, fragte Cosmin.

»Ich bin vorhin im Lakaientrakt gewesen und habe mir die Unterkunft genauer angesehen. Einer hat im Schlaf nach seiner Mama gerufen. Ein erwachsener Mann.« Konstantin senkte seine Stimme herab.

Raja runzelte die Stirn. Estera hatte ihr erklärt, dass Lakaien im Palast lebten. Es handelte sich um abgerichtete Menschen, die von den Vampiren manipuliert und als Wachschutz eingesetzt wurden.

»Was spielt das für eine Rolle von wem ein Lakai träumt?«, bohrte Cosmin.

»Wir reden ein anderes Mal darüber. Ich habe kein gutes Gefühl bei denen.«

»Decebal hatte die Lakaien im Griff. Wenn einer querschoss, wurde er entfernt«, hielt Cosmin dagegen.

»Wie läuft es in Chicago?« Konstantin wechselte das Thema.

»Die leben anders, aber das wussten wir. Der Sicherheitsaufwand ist hoch und funktioniert auf den ersten Blick hervorragend. Ich sehe zufriedene Gesichter. Hier gibt es keine Lakaien, allerdings befürchtet der amerikanische König auch keinen Angriff durch die Wölfe. Sie beschäftigen eingeweihte Menschen, davon wenige. Ich habe ein waches Auge auf alles.«

Raja lauschte Cosmins Stimme. Er klang, wie immer. Verschwendete er einen Gedanken an sie? Eine leise Stimme flüsterte ihr zu, dass es nicht so war.

»Schick mir in zwei Stunden ein kurzes Update. Ich muss weitermachen.« Cosmin legte auf.

Konstantin leerte seinen Teller, als wäre nichts gewesen. »Er ist ein Kontrollfreak. Ich bin gespannt, wie er mit eurer Seelenverbindung umgehen wird. Unser König hat sich vollkommen verändert und gedreht.«

»Übertreib mal nicht«, murrte Yuri.

»Ich kenne ihn besser«, mahnte Konstantin. »Früher hat er knappe und sachliche Befehle von sich gegeben und war völlig unnahbar. Heute zeigt er eine Bandbreite an Emotionen, die mich überrascht. Ruby ist stark. Sie pariert ganz anders als Valea.«

Raja kannte Valea aus Nowosibirsk. Dort hatte sich Vlads Seelengefährtin versteckt. Kurz vor Toma Zabuns Einlaufen in der Stadt, war Valea abgereist. Raja hatte keine Ahnung, wohin. Auch Kolja wusste es nicht. Valea hatte sich bedeckt gehalten. »Wer kann es der Prinzessin verübeln? Vlad hat einen grausigen Ruf.« Raja senkte ihre Stimme herab.

»Sie ist dafür geboren worden, Königin zu sein. Die Moiren machen keine Fehler.« Konstantin rückte seinen Stuhl nach hinten. »Ich bin froh, dass Toma König ist. Er ist die bessere Wahl. Ich habe zu arbeiten. Danke für die nette Gesellschaft.« Er lächelte ihr zu, winkte Yuri und ging davon.

Die Moiren machen keine Fehler. Das hallte in Raja wider. Sie glaubte auch daran, sonst wäre sie nicht hergekommen. Stirnrunzelnd sah sie Konstantin nach. »Er wirkt ganz anders als Cosmin. Ich dachte, alle wären kalt und gemein.«

»Der Schein trügt«, murmelte Yuri. »Sie tragen alle ihre Vergangenheit mit sich herum. Ich habe schaurige Dinge über Decebals Methoden erfahren. Viele Gerüchte bestätigen sich.«

Raja grauste es vor der Wahrheit. Sie hatte gehört, wie die Vampire in Sibirien über Decebals Gräueltaten berichtet hatten. Von Kindercamps und Entführungen war die Rede gewesen. Decebal hatte es besonders auf griechische Vampirinnen abgesehen. Einige waren auf ihrer Flucht durch Sibirien gereist.

»Nachdem wir nun ein Mischpaar haben, wie in Amerika, wird sich hoffentlich vieles zum Guten wenden.« Raja träumte davon. »Cosmin kann in seiner hohen Position bestimmt etwas bewirken.« Dazu musste er sein Herz entdecken und weicher werden. Raja fragte sich, ob die Moiren sie ausgewählt hatten, um ihren Seelengefährten mit ihren romantischen Lebensansichten zu beeinflussen.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, murmelte Yuri.

»Das musst du nicht. Ich schaffe das.« Raja leerte ihren Teller und tupfte ihren Mund mit einer Serviette.

»Ich habe eben mit Kolja gesprochen. Er ist zu Hause und hat sich mit Romanow getroffen.« Yuri senkte seine Stimme herab. »Offenbar ist es eskaliert.«

»Was meinst du damit?«, fragte Raja erschrocken.

»Romanow ist handgreiflich geworden. Kolja besteht auf eine strikte Trennung der Grenzen. Niemand darf in das Gebiet des anderen, auch nicht mit einer Sondergenehmigung«, antwortete Yuri leise.

Raja presste die Lippen aufeinander. Sie gab sich die Schuld. Schließlich war vor ihrer Eskapade mit Adrian alles so weit in Ordnung gewesen. »Ich ziehe mich jetzt auf mein Zimmer zurück.« Die neuen Informationen schnürten ihr die Luft ab. Wie konnte sie es wiedergutmachen? Raja fand den Weg zu ihren Räumen. Sie verschloss die Tür und wählte Adrians Nummer. Aufgeregt lief sie auf und ab. Sie musste zu ihm durchdringen.

»Hallo?«

»Hier spricht Raja.«

»Das habe ich auf dem Display gesehen. Dein Cousin erlaubt dir, mich anzurufen? Er hat uns doch von Anfang an sabotiert!«

Raja ließ kaum merklich die Luft entweichen. Adrian klang wütend und emotional. Offensichtlich hatte Estera noch nie ein echtes Wildpferd gesehen. »Ich… ähm… Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Dein Überfall hat mich überfordert…«

»Das nennt man Leidenschaft! Ich habe kapiert, dass du kein Teufelchen bist, sondern schüchtern, süß und heiß. Wir passen perfekt zusammen. Beim nächsten Mal bin ich sanfter.«

Raja schüttelte hektisch den Kopf. Wieso ließ er nicht locker?

»Ich habe keine Angst vor deinem Cousin. Ich weiß, dass er dich unter Druck setzt und dich nötigt, mit einem Vampir zusammenzukommen. Ich hole dich raus und…«

»Ich bin freiwillig in Bukarest! Adrian, warum zerstörst du alles, was wir uns aufgebaut haben? Du warst das Paradebeispiel für eine friedliche Zukunft.«

»Sie reden dir ein, dass ich den Frieden störe? Ivanov klagt mich an, dass ich einen Machtmissbrauch begangen hätte. Ein Alpha wählt das Weibchen, das er will. Das ist sein Recht. Dennoch habe ich mich ein ganzes Jahr zurückgehalten. Damit ist jetzt Schluss!«

Raja klappte die Kinnlade herunter. »Das…« Ihr fehlten die Worte. Sie konnte sich den Streit zwischen Kolja und Adrian lebhaft vorstellen. »Unter euch Wölfen ist es so geregelt, aber ich bin eine Vampirin und als solche gelten andere Gesetze für mich. Yuri ist mein Vormund und Kolja mein Clanführer.«

»Sie werfen dich Zabuns Schatten zum Fraß vor. Das werde ich nicht zulassen!«

Er legte auf. Raja starrte auf das Display. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Wiederholt hörte dieser Mann ihr nicht richtig zu. Warum wollte er es nicht begreifen? War sie nicht deutlich genug? Raja wollte die Situation nicht weiter verschärfen oder zur schlimmeren Eskalation beitragen. Deswegen redete sie ruhig und höflich mit Adrian, aber er wollte es nicht einsehen. Sie legte ihr Smartphone zur Seite und umarmte sich.

Sie hatte keine Ahnung, ob Cosmin tatsächlich der Mann ihrer Träume werden konnte. Er war ihr Seelengefährte und verdiente damit eine Chance. Bei Adrian war sie sich mittlerweile vollkommen sicher, dass sie keine Liebesbeziehung zu ihm wollte.

Lieber blieb sie allein.
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Toma ging aufrecht. Er hatte keine Übung darin, mit den Valdrassons zu kommunizieren. Das hatten Decebal und Vlad übernommen. Nun war er übriggeblieben. Alles blieb an ihm hängen. Er hatte sich lange genug dagegen gewehrt und aufgebäumt. Nun musste er seinen Weg als König finden.

Immerhin schauten ihm weder Vlad noch Decebal auf die Finger. Er musste sich nicht rechtfertigen. Das half ungemein. Ruby hatte sich bei ihm eingehakt und das gab ihm obendrein Kraft. Warum auch immer. Ihre Anwesenheit zähmte seine Aggressionen. Es war paradox. Schließlich provozierte sie ihn dauernd und machte ihn wütend. Gleichzeitig war er so viel glücklicher in ihrer Nähe. Seit Wochen war sie seine Frau und täglich an seiner Seite. Es war die beste Zeit seines Lebens.

Toma war Týr Valdrasson nicht oft begegnet. Der war in Vlads Generation geboren worden. Zu der damaligen Zeit waren Decebal und Týrs Vater Aegir noch besser miteinander klargekommen. Danach hatten sich beide jedoch in völlig verschiedene Richtungen entwickelt. Aegir hatte eine jahrtausendlange Ehe mit Týrs Mutter ohne Skandale geführt und seinen Prachtburschen gefeiert, während Decebal seine Ehefrauen gewechselt und zahlreiche weibliche Bastarde gezeugt hatte. Offensichtlich war er nicht einmal verlegen gewesen, eine Seherin anzupacken und Zeus‘ Zorn auf sich zu ziehen.

Toma konnte es drehen und wenden, wie er wollte. Er hatte nie die gleiche Chance bekommen, wie Týr. Sie waren eben verschieden. Toma war ein Zabun und das für immer.

Auf einem Podest thronte Týr mit seiner Frau. Elysa Valdrasson winkte freudig in ihre Richtung. »Darf ich den Gruß erwidern?«, wisperte Ruby.

Toma zischte. »Wir haben das besprochen. Ein kurzer Knicks und knappe Antworten. Danach essen wir und verschwinden.«

»Aber sie winkt«, murmelte Ruby.

»Das ist ein Skandal, der seinesgleichen sucht.« Toma schritt murrend vorwärts. Die Presse fand kein anderes Thema. Wahrscheinlich kam sein geschichtsträchtiges Händeschütteln mit Týr nur auf Seite zwei, weil Elysa wieder etwas tat, das für noch mehr Aufsehen sorgte.

Toma begegnete ihr zum ersten Mal. Sie duftete nach Vanille und ihre bildschöne Erscheinung konnte er auch nicht wegdiskutieren.

»Hör auf zu hopsen.« Toma konnte Týrs leise Mahnung hören und unterdrückte sein Schmunzeln. Es war tröstlich, wenn der andere Ur-Vampir ebenfalls mit seiner Seelenverbindung zu kämpfen hatte. Lioba stand links von ihrem Sohn. Sie strahlte das aus, was auch Valeas Aufgabe gewesen wäre. Warum hatte Vlad eine derart zerbrechliche Gefährtin abbekommen?

»Willkommen in Chicago. Es ist mir eine große Freude.« Týr stieg vom Podest und reichte Toma eine Hand. Pressewirksam drehte er sich so, dass die Fotografen beide gut sehen konnten. Ein Lächeln präsentierte Týr nicht. Toma verzichtete ebenfalls darauf. »Danke für die Einladung. Ich begrüße eine Verbindung nach Amerika, die auf Respekt beruht.«

Elysa fiel Ruby um den Hals. »Ich bin so aufgeregt!« Sie strahlte Ruby an und stellte sich vor. Toma runzelte die Stirn. Das war eine Frechheit. Er wahrte dennoch die Fassung. Schließlich war die Presse anwesend und das Blitzlichtgewitter unerträglich.

»Es ist mir eine Ehre«, sagte Týr und berührte Rubys Hand. Er deutete einen Handkuss an.

Toma hielt Elysa eine Hand hin, damit sie ihre hineinlegte und er die offizielle Begrüßung hinter sich bringen konnte. Er war noch nie derart angegrinst worden, wie in diesem Moment. Ihre blauen Augen leuchteten. Wie konnte man bei einem derart beschissenen Termin so gute Laune haben? Sie reichte ihm ihre Hand. Toma deutete einen Handkuss an. Normalerweise sollte er eine Floskel murmeln, aber Elysa wackelte mit den Augenbrauen und das brachte ihn aus dem Konzept.

Týr zog sie an seine rechte Seite. »Machen wir das Foto«, murmelte er.

Toma und Týr positionierten sich in der Mitte. Ruby hielt sich links neben Toma. Sämtliche Augen waren auf die Gruppe gerichtet. Die Pressemeute schien ihr Paradies gefunden zu haben.

Decebal würde ihn für diesen Moment verachten. Toma schluckte seine verwirrenden Gefühle. Er hatte mit seinem Vater gebrochen. Dabei war er alles gewesen, was Toma geblieben war. »Wir begrüßen unsere Gäste im Publikum und freuen uns auf einen gemeinsamen Abend. Die Presse wird das Fest nun verlassen«, sagte Týr.

So war es abgesprochen. Die Bediensteten und einige Soldaten kümmerten sich um die Fotografen.

»Wir sitzen da vorn.« Elysa berührte Rubys Hand und zog sie mit. »Wo hast du dich die ganze Zeit versteckt? Hast du eine Ahnung, was ich als vermeintlich einzige Alphatochter durchmachen musste?«

Týr rollte mit den Augen. Toma knurrte leise. »Ruby, du bleibst an meiner Seite!« Er hatte ihr klare Anweisungen gegeben und war sauer, dass sie sich nicht daranhielt.

Ruby blieb stehen. Toma schritt auf sie zu, nahm ihre Hand und ging zu dem Tisch, an dem sie das Dinner hinter sich bringen mussten. Er konnte Namenskärtchen ausmachen und rückte Ruby ihren Stuhl zurecht.

Zu seiner Rechten sollte Týr sitzen. Schon tauschte Elysa das Kärtchen und ließ sich neben ihm nieder. »Offensichtlich habe ich mich mehr auf die Party gefreut als du«, sagte sie im Plauderton.

»Elysa.« Týr zischte hinter ihr. »Wir haben die Sitzordnung vorab besprochen.«

»Ich habe mich spontan umgesetzt.« Sie musterte Toma aus nächster Nähe. »Du siehst gut aus. Also für einen Zabun.«

Týr zog den Stuhl zurück, der eigentlich für Elysa vorgesehen war. »Baby.« Seine Stimme klang nun deutlich schärfer. Murrend wechselte Elysa den Platz.

Toma bemerkte Rubys Kichern. Er runzelte die Stirn.

Týr setzte sich neben ihn. »Das mit den Platzkärtchen macht sie immer.«

»Ryan, das war mein Willkommenskeks!« Elysa schimpfte den Wolf, der auf ihrer anderen Seite saß. Toma bemerkte das Plätzchen auf seinem Teller. Ruby aß ihres bereits.

»Beeil dich«, flüsterte sie.

»Frag mal Zabun, ob er seinen braucht«, raunte dieser Ryan neben Elysa.

»Wo ist mein Keks?«, schimpfte Týr leise.

Ehe sich Toma versah, stibitzte Elysa sein Plätzchen und biss hinein. Wo war er gelandet?

»Ich glaube, Zabun geht zum Lachen in den Keller«, wisperte Ryan.

»Raphi hat mich auf diesen Moment vorbereitet«, erwiderte Elysa. »Ich werde mich bei ihm bedanken.«

Ryan gluckste amüsiert.

»Ich gratuliere dir zu deiner wölfischen Seelengefährtin. Es ist am Anfang… was sage ich… es bleibt eine Herausforderung«, sagte Týr und nickte Toma zu. »Die beste deines Lebens.«

Toma nippte an seinem Wasser. Er hatte damit gerechnet, dass Týr politische Floskeln in seine Richtung sendete. Stattdessen wurde er persönlich.

Hinter ihnen tauchten erste Bedienungen auf, die Körbe mit frischem Brot reichten und Salate abstellten. Toma nahm sich eine Scheibe, nachdem Ruby zugegriffen hatte.

»Ryan!«, schimpfte Elysa.

»Benehmt euch endlich.« Týr zischte.

»Seinetwegen werde ich noch einen Schwächeanfall auf dem Fest erleiden und dann bin ich wieder schuld, wenn die Presse das ausschlachtet.« Allgemeines Gelächter wurde laut.

»Ryan ist Elysas Bruder. Die beiden darf man auf offiziellen Veranstaltungen eigentlich nicht zusammenlassen«, raunte Týr Toma zu. »Sein Tischkärtchen befand sich ursprünglich auf dem Tisch dahinten.« Týr deutete einige Meter weit weg.

Ruby kicherte erneut. Interessiert sah Toma zu ihr. Er musste an die Worte der Ärztin denken, dass Ruby ohne Wölfe vereinsamen und ihre Identität absterben würde. Ein Blick auf Elysa bewies Toma, wieviel Wahrheit in den Worten steckte.

»Wer hat hier gerade einen fahren lassen?«, rief Elysa entsetzt.

»Ryan Sante! Ich fasse es nicht!« Týr schlug mit einer Faust auf dem Tisch auf.

»Das war Chester! Immer schiebt ihr eure Vergehen einem armen Wolf in die Schuhe«, meckerte Ryan.

Ein rothaariger Vampir grinste spitzbübisch. »Wenn du am Tisch sitzt, kann ich mir alles erlauben.«

»Ches! Ich kann mich nur entschuldigen«, sagte Týr in Tomas Richtung. »Mein Cousin sollte eigentlich auf der gegenüberliegenden Seite sitzen.«

»Denkst du, ich harre mit Raphi, Kenai und Julius an einem Tisch aus?«, fragte Elysa. Sie hob einen Zeigefinger vor Týrs Gesicht. »Ich dachte, du liebst mich.«

Nun lachte Týr. Er legte einen Arm um ihre Taille und küsste sie auf die Lippen.

In aller Öffentlichkeit.

Toma reagierte geschockt. Glücklicherweise kamen weitere Diener herbeigeeilt, die den Hauptgang servierten und das Paar dazu brachten, das Knutschen sein zu lassen. Toma blieb stumm, während die Diskussionen am Tisch weitergingen. Ruby beobachtete das Treiben mit leuchtenden Augen. Sie träumte offensichtlich von derartiger Geselligkeit. Er konnte damit nichts anfangen. Im Gegenteil. Die Heiterkeit ging ihm auf die Nerven.

»Ich werde mich aus deiner Politik heraushalten«, sagte Týr, der einen weiteren Gesprächsversuch unternahm. Toma machte ihm das nicht leicht. Eigentlich saß er nur seine Zeit ab.

»Davon gehe ich aus.« Er schielte auf die Uhr.

»Trotzdem begrüße ich es, wenn wir uns ab und zu austauschen. Immerhin habe ich die Jahre erlebt, in denen mein Vater die Friedensverträge umsetzte. Es ist schwer, denn es gibt Querulanten.«

»Ich brauche keine Tipps.« Toma würgte ihn ab. Er leerte seinen Teller. Das Essen war vorzüglich.

»Sie entfernen die Abdeckungen vom Kuchenbuffet!« Ryan sprang als Erster auf. Weitere Wölfe folgten. Sie rannten. Toma verzog das Gesicht. Hatten diese Kerle keinen Anstand?

Am Buffet entstand ein heilloses Durcheinander. »Immer das Gleiche«, jammerte ein Vampir. »Da wage ich mich erst in einer Stunde hin.«

Elysa schob ihren Teller zur Seite. »Soll ich dir was mitbringen oder traust du dich?« Sie grinste Týr an und eilte davon.

Týr seufzte und beugte sich vor, um Ruby sehen zu können. »Möchtest du Nachspeise? Elysa nimmt dich gern mit.«

»Sie bleibt an meiner Seite«, erwiderte Toma scharf.

»Elysa wird ihr nichts tun.«

»Vielleicht färbt sie ab?«

Týr lachte auf. »Der war nicht schlecht. Ich riskiere es und schleiche mich zum Buffet.« Toma sah dem Blaublüter nach. Tatsächlich  huschte er an eine Seite, an der sich die Wölfe nicht gegenseitig wegdrängten. Offensichtlich interessierten sie sich nicht für die Obstberge, bei denen Týr stand. Er belud seinen Teller. Nadja schlenderte in seine Nähe.

»Ich habe Hunger.« Sie schnurrte.

Týr nickte freundlich. »Seit wir Wölfe auf unsere Feste einladen, ist unser Kuchenbuffet explodiert. Nimm dir, was du magst.«

Nadja griff in den Obstkorb und zog eine Banane heraus. Sie schälte sie im Schneckentempo. Ruby murmelte leise Flüche neben Toma. Der beobachtete Nadja stirnrunzelnd. Er hatte nie mitbekommen, dass sich Adelina derart über die Mätressen im Schloss echauffiert hatte. »Sie ist mir egal«, sagte er leise zu Ruby. Wie oft musste er es noch wiederholen?

Elysa stapfte mit ihrem Teller in der Hand zu Týr und Nadja. »Bei ihm brauchst du mehr als eine Banane«, schnappte sie und holte eine langgezogene Papaya aus dem Obstkorb. »Wenn du mit der klarkommst, kannst du es nochmal probieren.«

»Elysa, was…«

»Týr checkt Ich habe Hunger nicht. Da musst du klar sagen, was Sache ist.« Sie drehte sich zur Týr und verstellte ihre Stimme. »Hi, ich bin eine Nutte und wollte dich fragen, ob du mich besteigen willst, obwohl du verheiratet bist?«

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. Toma ebenfalls.

»Ich liebe sie«, murmelte Ruby.

»Das ist eine Unverschämtheit«, fauchte Týr und stierte dabei Nadja an. »Ich bin meiner Frau treu ergeben!« Er berührte mit seiner freien Hand Elysas und zog sie mit.

Ruby verzog das Gesicht. »Und ich dachte, alle Könige haben Mätressen.«

»Ihr Dekolleté war nicht schlecht!« Ryan eilte hinter ihnen her. »Fuck!«

Týr fuhr herum. »Du machst mich heute wahnsinnig!«, schimpfte er.

»Die hat auf meine Nachspeise geschissen!« Ryan deutete auf einen Vogel, der kreischend davonflog.

Toma räusperte sich. »Wir sollten das Fest schleunigst verlassen.« Das hier war eine Zumutung.

»Ich will noch bleiben. Bitte. Es ist die aufregendste Feier meines ganzen Lebens.« Ruby sah ihn flehend an.

Meinte sie das ernst?

Týr setzte sich wieder neben ihn und schimpfte vor sich hin. »Was denkt sich diese Person, mich in ein derart schlechtes Licht zu rücken? Das wird Konsequenzen haben.«

»Ich frage mich, seit wann du Professionelle in deinem Schloss beschäftigst?« Elysa hockte sich an Týrs Seite.

»Erstens ist das unser Schloss. Wir sind verheiratet und teilen alles. Zweitens habe ich diese Person noch nie gesehen und werde den Übeltäter finden, der sie eingeladen hat.« Týr biss in seine Schokoerdbeeren.

»Oh, da kann ich weiterhelfen. Das ist Tomas Mätresse«, plapperte Ruby. Während sich Týr verschluckte, ballte Toma seine Hände zu Fäusten.

»Kommt ganz nach Papa«, sagte Elysa in abfälligem Ton.

»Wir halten uns da raus«, mahnte Týr.

Toma spürte seine Wut anrollen. Wie konnte es Ruby wagen, ihn derart vorzuführen? Er erhob sich von seinem Stuhl. Ein dunkler Blick in ihre Richtung reichte, um ihr zu verdeutlichen, dass sie ihm zu folgen hatte. Er rauschte vom Fest, direkt in seine Gästesuite. Hinter Ruby knallte er die Tür zu und schrie sie an. »Ich habe dich gewarnt!« Er packte sie grob an den Haaren und riss ihren Kopf nach hinten. »Du solltest schweigen, knapp antworten und das Fest schnellstens verlassen.« Seine Fänge fuhren sich aus. Er sah die Angst in ihren Augen und roch sie. In diesem Moment befriedigte ihn das. Mit der freien Hand packte er ihren Hals und drückte zu.

Ruby weitete die Augen und teleportierte sich aus seinem Griff. Er setzte ihr nach, erwischte sie und schleuderte sie gegen die Wand. Ruby keuchte. »Ich hasse dich!«

»Du wirst mich akzeptieren müssen und wenn du es nicht kannst, werde ich härtere Maßnahmen ergreifen!« Wieder fasste er grob in ihre Haare und zerrte sie daran ins Bad.

»Du tust mir weh.«

Er ließ sie los und verschloss die Tür von Innen. Ruby würde begreifen, dass sie am kürzeren Hebel saß. Er wählte Konstantins Nummer. »Eure Majestät.« Sein Soldat hob beim ersten Läuten ab.

»Ich will, dass Alpin seine erste Folterung erhält. Fünfzehn Hiebe mit der Silberpeitsche. Noch heute.« Toma sah, wie Ruby die Augen aufriss und sich Tränen darin sammelten. Er legte auf, zog den Schlüssel aus dem Loch und sperrte Ruby ein.

Sie hämmerte gegen die Tür. »Du nimmst das zurück!«

»Unser Deal mit Rigas ist ebenfalls hinfällig«, blaffte er und verließ die Suite. Es war genug. Wie lange sollte er ihre Frechheiten noch durchgehen lassen? Sie verweigerte ihm jedes Recht an ihrem Körper und demütigte ihn vor der amerikanischen Königsfamilie? Er hatte Ruby gewarnt.

Toma lief über einen Flur. Er hatte sich den Weg in den Garten eingeprägt. Er wollte seinen Anhängern Bescheid geben, dass sie abreisten und sich von Valdrasson verabschieden.

Mitten im Flur traf er auf Elysa. Sie war allein. Überrascht blickte er sich um. »Wo ist Ruby?«

»Wo sind deine Bodyguards? Ich komme doch nach Papa. Nimm deine Beine in die Hand und lauf«, sagte er zischend und präsentierte ihr seine Fänge. Er entfaltete seine Machtaura.

Elysa sah ihm unerschrocken in die Augen. Im nächsten Moment gefror er an seinem Platz. Er konnte sich nicht rühren. Bei den Höllenfeuern. Sie war eine Hexe. Noch mächtiger als Ruby. Wer war Elysa wirklich? »Auf deine Knie!« Niemals ergab er sich ihrem unverschämten Befehl freiwillig und doch gehorchte ihr sein Körper. Toma beugte sich vor einer Wölfin.

Elysa fixierte seine Augen gnadenlos. Toma war starr. Er versuchte, sich seinen Schock nicht anmerken zu lassen. Sie sollte nicht wissen, wie schwach er sich fühlte. »Ich warne dich, Zabun. Wenn deine Seele verloren ist und du Ruby brichst, werde ich dich bekämpfen.« Elysa löste den Blickkontakt und wandte sich ab.

Toma kniete erschrocken am Boden. Nie hatte er sich einer Frau gebeugt. Er erhob sich und sah ihr nach. Offensichtlich hatte er Elysa unterschätzt. Toma ging in den Garten zurück. Sorin eilte auf ihn zu. »Eure Majestät, wo ist Ruby?«

»Wir verlassen die Feier«, erklärte Toma. Sein Berater deutete eine Verbeugung an. »Sorge dafür, dass Ruby reisefertig ist. Sie befindet sich auf meiner Gästesuite.«

»Sehr wohl.« Sorin huschte nach drinnen.

»Týr, ich verabschiede mich.« Er hielt Valdrasson auf. Der fuhr herum. Offensichtlich war er in Eile. Wahrscheinlich war ihm seine Hexe abgehauen.

»Ihr seid eingeladen. Ich dachte, wir sprechen morgen noch einmal in Ruhe, wenn wir die Gäste losgeworden sind.«

Toma verzog das Gesicht. »Wenn du mir den Krieg erklärst, nehme ich ihn an.«

Týr runzelte die Stirn. »Wie bitte? Ich dachte, dass wir einen Waffenstillstand vereinbart haben. Was soll deine Andeutung?«

»Frag deine Frau.« Toma ließ den anderen Blaublüter stehen und steuerte Cosmin an. Der stand mit einem Vampir aus Týrs Kreis zusammen und unterhielt sich. »Wir reisen ab. Trommel unsere Leute zusammen.«

»Eure Majestät!« Durand kam auf ihn zu. »Ihr wollt schon aufbrechen? Wir haben noch keinen Satz gewechselt.«

»Du wirst mich sicher bald mit deiner Anwesenheit in Bukarest erfreuen.« Tomas Blick fiel auf Nadja. Sie war umringt von zahlreichen Vampiren, die sie mit Komplimenten überhäuften. Toma stiefelte zu ihr. »Wir gehen.« Sie schob sich an den Männern vorbei und warf Toma einen verführerischen Blick zu.

»Ihr wisst, dass ich kein Interesse am amerikanischen König habe, oder?«, fragte sie. Toma konnte die Wahrheit in ihrer Aussage wittern. Wozu hatte ihr Auftritt gedient?

»Du gehörst dem europäischen König.« Dazu war sie seit jungen Jahren bestimmt worden.

Als sie seine Gästesuite erreichten, war Ruby fort. Wahrscheinlich hatte Sorin sie nach nebenan gebracht, um sie abreisefertig zu machen. »Zieh dich aus und beuge dich über den Tisch.« Er wies auf die Platte und stapfte zur Verbindungstür. Zuerst wollte er überprüfen, dass Ruby gehorsam war. Toma öffnete und fand nur Sorin vor.

Der drehte sich fragend zu ihm. »Ihr meintet, Ruby wäre hier? Ich kann sie nicht finden.«

Toma spürte die dunkle Welle erneut anrollen. Ruby war weggelaufen? Sie forderte ihn heraus?

Sorin wich zurück. »Eure Majestät«, stammelte er. »Bewahrt Ruhe. Ich flehe Euch an. Ich suche Ruby und bringe sie Euch.« Sein Berater huschte aus dem Raum.

Toma keuchte. Der dunkle Fall überkam ihn wie ein Unwetter. Von einem auf den anderen Moment wurde er erfasst und zerstörte das Kostbarste, das er besaß. Ruby.

Er atmete schwer. In ihm wütete die Einsamkeit und die Schwärze.
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Einige Minuten zuvor

Ruby hämmerte gegen die Tür. Verzweifelt rief sie Tomas Namen. Wie dumm war sie gewesen, ihn derart zu provozieren? Nun ließ er Iácob ihretwegen foltern. Anstatt mit ihm und Adrian über den Frieden zu verhandeln, zerstörte Toma alles, was er begonnen hatte, aufzubauen. »Toma, komm zurück!« Wieso hatte sie ihre Abneigung gegen Nadja nicht besser unter Kontrolle? Sobald diese Frau in ihr Blickfeld geriet, sah Ruby rot. Es musste an ihrer fruchtbaren Phase liegen. Sie hatte bestimmt eingesetzt. Hektisch fühlte sie in sich hinein. Wenigstens hatte sie Medikamente, um die Schmerzen zu lindern, die sie schütteln würden, sobald der Lockstoff austrat.

Warum war ihre Welt so kaputt? In welchen Horror geriet sie als Nächstes?

»Ruby?« Das war Elysas Stimme.

Ruby weitete die Augen. Wie kam die Wölfin in das Zimmer? »Ich bin im Bad eingesperrt.« Sie hörte Geräusche und schon ging die Tür auf. Elysa erschien in ihrem Blickfeld. Sie kam näher und kontrollierte Rubys Erscheinung.

»Hat Toma dich gewürgt?«, fragte Elysa alarmiert und deutete auf Rubys Hals.

Die senkte den Blick. Es brachte nichts, vor Elysa zu weinen und zu jammern. Ruby war in ihrer Ehe gefangen und musste es für die Freiheit ihres Volkes ertragen. Elysa konnte daran nichts ändern und Rubys Kummer nicht heilen.

»Rede mit mir und das schnell. Fang mit deiner schlimmsten Not an und dann die zweite und so weiter«, sagte Elysa und zog Ruby aus dem Raum.

»Ich befürchte, in eine fruchtbare Phase zu rutschen und will nicht schwanger werden.« Ruby presste die Lippen aufeinander. Elysa nahm ihre Hand und lief voraus.

»Dagegen können wir gleich etwas unternehmen.« Sie eilten auf den Flur.

»Die Ärztin sagte, dass sie einem Zabun nicht seine Nachkommenschaft verhindern darf, weil er Amerika sonst den Krieg erklärt.« Ruby keuchte. Sie war völlig neben der Spur. Toma hatte sie wieder angegriffen und sie widersetzte sich erneut. Er reagierte darauf sicher mit weiterer Gewalt. Sie befanden sich in einer nicht endenden Spirale der Zerstörung.

Ruby und Elysa huschten durch verschiedene Gänge, mehrere Treppen nach unten und erreichten schließlich den Krankenflügel. Ruby sah Vampire in weißer Kleidung umherlaufen. Sobald sie Elysa bemerkten, eilten sie ihr entgegen. »Eure Majestät, wie können wir Euch helfen?«

»Wir brauchen eine Verhütungsspritze, die sofort wirkt.« Die Vampire stellten nichts infrage. Stattdessen gehorchten sie Elysa und brachten die Frauen in ein freies Behandlungszimmer. Innerhalb von zwei Minuten wurde Ruby die vermeintlich erlösende Spritze gesetzt. Nun konnte sie erstmal nicht schwanger werden, aber der Hurrikan zog sicherlich längst über diesem Schloss auf. »Danke, Dr. Groff, bitte lasst mich mit der Patientin allein.« Elysa wandte sich an Ruby. »Das Zweitschlimmste?«

Die Wölfin hatte Nerven. Ruby schlug ihre Hände vors Gesicht. »Toma wird das Schloss zerlegen. Das ist meine Schuld.«

»Wenn er das tut, ist es sein Versagen, nicht deines. Hör zu, Ruby. Ich habe die Dunkelheit in seinen Augen gesehen. Er versinkt darin. Es gibt wenige Möglichkeiten, dagegen anzukommen. Wie läuft der Sex zwischen euch? Oder müssen wir von Vergewaltigungen sprechen?«

Ruby umarmte sich. »Wir haben keinen. Seit Valeas Selbstmordversuch hat Toma von seinen Vergewaltigungsversuchen abgelassen. Er nimmt stattdessen seine Lieblingsmätresse. Wie lange das noch so bleibt, kann ich nicht sagen. Spätestens, wenn mein Lockstoff…« Ruby stockte.

»Das ist nicht gut…« Elysa fluchte. Natürlich war es das nicht. Ausgerechnet jetzt in eine fruchtbare Phase zu rutschen, war der Supergau. »Ihr müsst pimpern, bis ihr nicht mehr könnt. Danach essen, schlafen und weiterpimpern.«

Ruby englitten die Gesichtszüge. »Was?« Die Frau hatte sie nicht mehr alle. Auf keinen Fall ließ sich Ruby freiwillig stundenlang rammbocken.

»Du bist seine Seelengefährtin und wenn es auch nur eine geringe Chance gibt, seine Dunkelheit zu besiegen, brauchst du Magie. Sex zwischen Seelengefährten ist magisch. Sex und dein Blut.«

Ruby hörte konzentriert zu, aber sie konnte es nicht glauben. »Er hat von mir getrunken und das hatte keine positiven Effekte.«

»Er ist ein Härtefall. Jemand, der schon so lange in der Schwärze ist… Solana glaubt dennoch, dass es möglich ist.« Elysa sah Ruby eindringlich an. »Er ist dein Seelengefährte und verdient es, dass du es versuchst.«

»Ich kann das nicht. Er erträgt keine Berührungen. Sex kennt er nicht. Für ihn ist das ein Vorgang des Druckabbauens. Er fordert, dass sich die Frau über eine Couch beugt, die Beine spreizt und stillhält, bis er fertig ist.«

Elysa verzog das Gesicht. »Ich leihe dir meine Puschelhandschellen.« Sie tätschelte Rubys rechten Arm. »Folgender Plan. Wir ketten Toma ans Bett und du reitest ihn so lange, bis seine Augen grau werden.«

Allein bei dem Gedanken schüttelte sie sich. Ruby lief schnaubend im Raum auf und ab. »Du spinnst. So einen bescheuerten Vorschlag habe ich noch nie gehört. Ich soll ihn vergewaltigen?«

»Er wird sich freuen«, behauptete Elysa.

»Aber ich nicht!« Ruby lachte freudlos auf. »Ganz ehrlich? Ich glaube, dass er das nicht ertragen kann. Sanfte Berührungen und das stundenlang… Deine Puschelhandschellen werden ihn nicht halten.« Toma zerlegte die Einrichtung, das war sicher. Ruby wollte sich nicht ausmalen, wie heftig der ausflippte, wenn sie ihn zu sensiblen Berührungen zwang.

»Gut, ich besorge welche von Raphi. Probiere es wenigstens. Du bist hier nicht allein, sondern bekommst Hilfe. Ich lasse Wachen auf dem Flur postieren. Wir müssen es ausnutzen, dass Zabun bei uns kontrolliert werden kann und nicht das ganze Schloss auf seine Befehle hört.«

»Du forderst einen Krieg heraus«, mahnte Ruby.

»Im Gegenteil. Wenn es funktioniert, hat eure Seelenverbindung endlich eine Chance.«

Wollte Ruby das? Wollte sie, dass Toma und sie ein echtes Paar wurden? Konnte sie Neos perfektes Bild abschütteln?

Die Tür flog auf und Týr rauschte ins Zimmer. Er sah Elysa wütend an und doch erkannte Ruby auf den ersten Blick, wie viel Liebe von ihm ausging. Er würde Elysa nicht angreifen. »Du bringst mich in Teufels Küche!«, schnauzte er.

»Mmh«, machte Elysa.

»Zabun rummst durch mein Schloss!«

»Du musst uns helfen. Wir brauchen vier Paar Handschellen und müssen Toma auf einem stabilen Bett fesseln«, erklärte Elysa.

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Baby, was redest du denn da? Wir halten uns aus deren Beziehung raus!«

»Sie müssen die Dunkelheit wegpimpern und dazu müssen wir den Rammbock zu seinem Glück zwingen.«

»Ich fasse es nicht!« Er fuhr sich aufgeregt durch die Haare. Schließlich brummte er. »Ihr wartet hier.«

Ruby schluckte berührt, weil Týr in ihre Richtung nickte. Er half ihr? Elysa fiel ihrem Mann um den Hals. »Du bist der weltbeste Vampir, den ich kenne.«

Týr knurrte und küsste sie auf die Lippen. »Bereite Ruby auf ihre Aufgabe vor. Das wird nicht einfach. Ich hole euch, sobald er…«

»Besteigbar ist?«, fragte Elysa.

»Du bist unmöglich.« Fluchend verließ Týr den Raum.

Ruby starrte die andere Wölfin an. Sie wusste, was sie tat. Das konnte nur bedeuten, dass sie es selbst erlebt hatte. »Du hast seine Dunkelheit weg… gepimpert?«

»Blut und Sex waren das Mittel der Wahl. Es war sicherlich leichter bei mir als bei dir, weil Týr sein dunkles Erbe lange im Griff hatte. Wir waren bereits ein Liebespaar, bevor ihn die Schwärze erfasste. Ich habe es nicht akzeptiert und dagegen angekämpft. Versuche es, du kannst es schaffen.«

»Ich wollte einen anderen«, murmelte Ruby. Sex mit Toma zu haben, bedeutete eine große Veränderung, es war, wie ein Cut.

»Vergiss den anderen. Toma ist dein Seelengefährte und es liegt nun an dir, für euer Glück zu kämpfen. Wenn er erstmal erlebt, wie perfekt euer Sex werden wird, ist diese blöde Mätresse Geschichte. Seelengefährten fixieren sich auf ihre Frauen. Du musst ihn am Kragen packen!«

Ruby atmete aufgeregt. Elysa wirkte so stark. Wie konnte Ruby Toma am Kragen packen? Er war ein Ungetüm.

Zähme den Drachen. Sie dachte an Mustafas Worte. Letztlich hatte er ihr das Gleiche geraten, wie Elysa. »Ich kann das nicht. Mir fehlt die Stärke, der Mut.« Die Vorstellung, sich auf einen gefesselten und tobenden Toma Zabun zu setzen, um sie beide zum Höhepunkt zu treiben, war entsetzlich. Ruby wollte Liebe. Sie wollte Zärtlichkeiten.

»Du kannst es. Du bist eine Königin und als solche wählst du deinen Weg.«

Es dauerte nicht lange und Týr kehrte zurück. »Wir mussten ihm Sedativa ins Blut schießen und auch seine Soldaten ausknocken.«

Vielleicht war es gut so. Für Ruby fühlte es sich erleichternd an, dass Toma in Schach gehalten wurde. Sie bestimmte von nun an die Richtung, wenn sie auch damit überfordert war. Ruby straffte die Schultern. Ich bin seine Königin. Sie lief neben Elysa. »Wir gehen zuerst auf meine Suite. Da suchst du dir Kleidung aus, die dir gefällt. Du sollst dich in deinem Körper wohlfühlen.«

Toma musste diese Nacht einiges verkraften. Ihr Seelengefährte war es gewohnt, zu bestimmen. Heute entschied Ruby. Elysas Kleiderschrank war riesig. »Die Stockfischseite.« Sie deutete auf die Klamotten links von ihnen.

»Ich kann dich hören«, schimpfte Týr vom Nebenzimmer.

»Lieber nimmst du was von denen. Mein Schrank in Rio ist cooler«, raunte sie.

Ruby starrte auf die Klamotten und bekam Schiss. Von jetzt auf gleich schwand der Mut. »Ich kann das nicht.« Wie sollte sie in das Zimmer gehen und sich auf einen gefesselten Drachen setzen? Das war doch krank. Ruby fühlte sich in die Tiefe stürzen. Schlug sie am Boden auf und zerbarst? Oder landete sie am Ende weich? Sie zitterte am ganzen Leib. Panik breitete sich aus. Sie fürchtete sich vor diesem Schritt, der alles unwiderruflich veränderte. Toma und sie übertraten damit eine neue Grenze. »Ich habe Angst, gegen ihn zu kämpfen. Ich falle und falle… Unten gibt es nur Hades‘ Höllenschlund.«

Elysa musterte sie genau. »Ich verstehe deine Angst. Ich sehe, dass dein Körper zittert. Überwinde dich. Gehe zu ihm und falle nicht, sondern fliege. Breite deine Schwingen aus. Besiege dich selbst.«

Ruby starrte in Elysas Augen.

»Du kannst deinen Kampf jederzeit abbrechen. Wachen stehen vor der Tür«, erinnerte Elysa sie. »Ich lasse dich jetzt allein.«

Ruby brauchte Zeit zur Beruhigung. Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich an die Wand. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an den Traum, den sie kürzlich gehabt hatte. Ihre Mutter hatte ihren Vater gebändigt. Sie wünschte, sie wüsste mehr über die Geschichte ihrer Eltern. Ihr Vater war der Schrecken des Nordens gewesen. Und ihre Mutter hatte ihn bezwungen. All das schlummerte in Ruby. Die Moiren mussten einen Plan für Ruby und Toma gehabt haben.

Ruby musste für ihr Glück aufstehen. Instinktiv erhob sie sich und ballte ihre Hände zu Fäusten. Es zeugte von einer immensen Stärke, auch im Schmerz die Liebe zu sich selbst zu finden. Ruby musste sich ihrer Seelenverbindung stellen. Der Moment war gekommen.

Sie ließ angespannt den Atem entweichen und öffnete die Augen. Ein Outfit… Sie holte verschiedene Stoffe aus dem Schrank und hielt sie nacheinander in die Höhe. Sie würde Toma heute Nacht zeigen, wie sie sich kleidete, wenn sie freie Hand hatte. Sie zog sich mehrfach um und prüfte ihre Erscheinung im Spiegel. Schließlich wählte sie ein weißes Negligé und einen langen Morgenmantel. Sie entfernte die Spangen und Nadeln aus ihren Haaren und ließ sie lose über die Schultern fallen. Ruby betrachtete sich erneut. Ich werde nicht fallen, sondern fliegen.

Sie straffte die Schultern und trat aus dem Ankleidezimmer. Elysa und Týr hockten auf der Couch. Er fütterte sie mit Schokofrüchten. »Du hast die Feier ruiniert«, raunte er. »Ich konnte nicht einmal meinen Nachtisch essen.« Im nächsten Moment fuhren sie zu Ruby herum.

»Ich bin so weit.« Überrascht stellte sie fest, dass es stimmte – zumindest für den Augenblick. Sie wollte es nun wissen. Konnte sie Tomas Dunkelheit bekämpfen, oder nicht? Sie hatte kostbare Momente mit ihm erlebt. Sie waren rar, aber vorhanden. Er hatte sich gebessert, wenn auch langsam und mit Rückschlägen. Sie hatte sich eingestanden, dass sie eifersüchtig auf Nadja reagierte. Außerdem fand Ruby Toma attraktiv. Sie wollte Sex mit ihm, wenn er das ohne Gewalt umsetzte. Die Voraussetzungen dafür waren geschaffen. Ihre Beziehung war weder normal noch gesund. Wer musste seinen Ehemann vorher fesseln, damit er stillhielt? Mit einem Zabun stand das Leben Kopf. Wenn Toma nicht wollte, zwang Ruby ihn sicher nicht, aber sie vermutete, dass er seine Chance annahm. Zumindest am Anfang, danach stellte er sicher fest, dass die sanfte Nähe ihn überforderte und er nicht weglaufen konnte. Dann wurde es schwierig.

Ruby straffte die Schultern. »Wo muss ich hin?«

Týr und Elysa begleiteten sie. »Wir mussten ein anderes Zimmer nehmen. Dort sind die Sicherheitsvorkehrungen besser. Wir brauchten ein Stahlbett und… na ja, es ist das schönste Gefängniszimmer, das wir haben«, murmelte Týr. »Auf dem Flur stehen Wachen und du kannst jederzeit raus. Niemand schließt dich ein.«

Mit einem Zabun als Gefährten verbrachte man den ersten Sex hinter Gittern. Glückwunsch. Ruby nickte dem Königspaar zu und betrat, ohne länger darüber nachzudenken, das Zimmer. Toma lag auf einem breiten Bett. Hand- und Fußgelenke waren gefesselt. Er hob den Kopf und stierte sie an. Seine Überraschung stand ihm dabei offen ins Gesicht geschrieben.

Toma war nackt, zumindest vermutete Ruby das. Ein Laken verdeckte seine Hüften. Die restliche Haut blitzte frei hervor. »Was soll das hier werden?«

Ruby öffnete ihren Morgenmantel und ließ ihn zu Boden gleiten. »Wir beide werden endlich Sex haben.« Ihr Puls überschlug sich bereits, dabei stand sie erst am Anfang.

Schon beulte sich das Laken zwischen seinen Beinen nach oben. Ruby bemerkte es prompt. Die Regung kam schnell. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder gestresst auf seine unvermittelte Willigkeit reagieren sollte.

»Du verarschst mich!«

Ruby näherte sich dem Bett. Wie sollte sie die Sache angehen? Am liebsten wollte sie ihn überall berühren und küssen, aber das war vermutlich kein guter Start für Toma. Ihre Verschmelzung würde ihm viel abverlangen. Schließlich brach er zwangsläufig die Regeln seiner Erziehung. Nicht nachdenken, sondern machen. Sie zog an dem Laken und entblößte ihn. Sie kletterte auf seine Hüften.

Toma entglitten die Gesichtszüge. »Du meinst es ernst?«

Ruby berührte ihn so wenig wie möglich. Sie ließ ihr Negligé an. Vielleicht half ihm das etwas. »Bist du bereit?«, fragte sie und räusperte sich. Sie spazierte ins Zimmer, setzte sich auf seine Hüften und fragte ihn, ob er Lust auf Sex hatte? In ihren kühnsten Träumen hätte sie über so etwas gelacht.

»Ich bin seit Gaziantep bereit, verdammt!« Er knurrte.

Rubys Körper reagierte auf ihn. Sie wollte diesen Versuch tatsächlich und… für den Anfang akzeptierte sie die Umstände. Seine Erektion war riesig und sobald sie ihn mit einer Hand berührte, zuckte er zusammen. Tomas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Ruby beschleunigte die Sache und nahm ihn in sich auf. Sie bewegte sich auf und ab, bis sie ihn vollends in sich spürte.

Toma bereitete ihr schon jetzt Sorgen. Seine Adern standen überall hervor. Seine Arme und Beine waren angespannt, wie Drahtseile und sein Gesicht derart verzerrt, als würde er Schmerzen erleiden. Seine Augen presste er zusammen.

Ruby schluckte bei seinem gequälten Anblick und zum ersten Mal brach sie für ihn. Was hatten Ruslan und sein Vater ihm alles genommen? Sie hatten ihm jedes Glück verwehrt. Dieser Augenblick ließ Ruby tiefer in seine Seele blicken als jeder andere zuvor. Sie verließ sich auf ihren Instinkt. Toma zu umarmen und zu trösten, half ihm nicht. Ruby ritt ihn unnachgiebig. Irgendwie mussten sie das erste Mal miteinander überstehen. Es war befremdlich, sinnlich, schmerzlich und doch richtig. Anders ging es nicht. Hoffentlich jedoch mit der Zeit.

Toma biss sich derart auf die Lippen, dass Ruby sein Blut riechen und schließlich sehen konnte. Er konnte nichts davon genießen – so wirkte es. Ruby beobachtete ihn dennoch, obwohl sein Anblick sie schmerzte und machte weiter. Er musste seinen Höhepunkt erleben, um die Magie zu entfesseln. Konnte er das? Oder war es nicht möglich? Sie spürte, wie hart er in ihr war, wie mächtig er sie ausfüllte und wie ihr Körper auf ihn reagierte. Eine Ekstase ihrerseits konnte sie jedoch vergessen. Dafür schmerzte ihr Herz bei seiner Qual zu stark.

Seine Atmung ging hektischer. Ruby beschleunigte ihre Bewegungen. Sie achtete nicht länger auf ihre eigene Befriedigung, passte sich nur noch dem an, was er zu brauchen schien. Stoßweise schnappte er nach Luft, verkrampfte sich weiter und schließlich drehten seine Augen durch. Erste Tränen rannen Rubys Wangen hinab. Das hier war schrecklich und zugleich das Intimste, was sie je mit einer Person geteilt hatte.

Toma erlitt furchtbare Schmerzen. Nicht ein Laut kam über seine Lippen. Seine Augen färbten sich Gold und Ruby spürte das Pumpen seines Schafts in ihrem Inneren. Sie blieb schweigend auf ihm sitzen, bis sich seine Atmung halbwegs normalisiert hatte. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Das hier hatte sie nie erlebt. Es war so kaputt und gleichzeitig so intim. In diesem Moment wirkte Toma so fragil.

Ruby sah auf dem Regal links von ihr mehrere Wasserflaschen und Tücher. Sie wollte von ihm klettern und ihn versorgen.

Sobald sie sich rührte, krächzte er. »Nicht.« Seine Lider flatterten und sein kurzzeitig erschlaffter Körper spannte sich wieder an. Ruby spürte, wie er wieder hart in ihr wurde.

Er war eine einsame Kreatur mit zu viel Macht. Ruby wollte ihn so gern berühren, aber sie musste das wiederholen, was eben funktioniert hatte.

Ruby ritt ihn erneut. Sie hoffte auf eine Linderung, auf eine positive Veränderung, aber das Gegenteil geschah. Toma zerrte an den Fesseln und Ruby verlor beinahe den Halt. Seine Fänge fuhren weit aus und seine Augen färbten sich pechschwarz. Ihr erster Instinkt war der, des Zurückweichens und doch verharrte sie. Er fixierte sie duster und bedrohlich. Sie hatte Angst und doch hörte sie eine leise Stimme in ihrem Kopf. Ich werde nicht fallen, sondern fliegen. Ruby stellte sich seinem finsteren Vermächtnis entgegen. Sie hielt seinem Blick stand und ritt ihn weiter. Sein Gesicht verzog sich, als folterte sie ihn. Er warf den Kopf in den Nacken und stieß einen Schmerzlaut aus, der Ruby das Blut in den Adern gefrieren ließ. Mit sich überschlagendem Puls beschleunigte sie ihre Bewegungen, damit es schneller vorbei war. Sie hatte vermutet, dass er die Berührungen nicht ertrug. Dass es zu nah war, obwohl sie auf unromantische Weise verschmolzen. Tomas Welt wurde geschüttelt.

Du bist das Wichtigste für mich. Es war, als hingen diese Worte in der Luft. Als Ruby spürte, wie er seinen Höhepunkt erreichte, atmete sie auf. Wie oft mussten sie das tun, bis es aufhörte, ihm wehzutun? Er blutete aus dem Mund und zuckte derart, als schockte sie ihn mit Stromschlägen. Toma stand der Schweiß auf der Stirn.

Rubys Beine zitterten von der Anstrengung. Sie wollte von ihm klettern, um Wasser zu holen. »Bleib«, sagte er flehend.

»Du bist schweißgebadet und brauchst eine Pause. Ich gebe dir etwas zu trinken.«

Toma schüttelte den Kopf. »Tu es nochmal.«

Als Toma endlich in die Vampirstarre glitt, rutschte Ruby von ihm herunter und kauerte sich wimmernd auf den Boden. Sie war am Ende mit ihren Kräften. Ihr ganzer Körper schmerzte. Jedes Mal, wenn er sich aufgebäumt hatte und gebrochen war, hatte sie ihm eine Pause vorgeschlagen. Er hatte abgelehnt. Nun war die Sonne ihre Rettung.

Ruby stieß hektisch den Atem aus. Seine Augen färbten sich abwechselnd Gold und Schwarz. Da kam kein Grau. Wie lange musste sie das durchhalten, bis eine Besserung eintrat? Sie stellte sich auf ihre wackeligen Beine und holte sich Wasser. Was für eine Wohltat. Sie leerte eine ganze Flasche und nahm sich von dem Traubenzucker.

Ruby wechselte ins Bad und machte sich frisch. Ihre Schamregion schmerzte entsetzlich. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Heilung schnell vonstattenging und sie morgen stark genug erwachte. Mit Schrecken dachte sie daran, dass sie ihn heute nur eine halbe Nacht geritten hatte. Drohte morgen etwa eine ganze?

Ruby konnte kaum laufen. Sie zog sich den Morgenmantel an und kümmerte sich um Tomas Versorgung. Sie wusch seinen Körper und deckte ihn mit einem Laken zu. Anschließend warf sie einen prüfenden Blick auf den Flur.

Vielleicht konnte sie einen Wachposten bitten, Elysa zu rufen, damit Ruby sich mit ihr besprechen konnte. Sobald Ruby sich umblickte, sprang Elysa auf. Sie hatte auf dem Boden gesessen und gewartet? Ruby ließ sich dankbar umarmen. Das tat gut.

»Ich wusste, dass du es schaffst«, raunte Elysa. Sie huschte in den Raum und beäugte Toma.

»Für ihn ist es eine Qual.« Ruby nahm weiteren Traubenzucker zu sich.

Elysa nickte und legte den Kopf schief. »Trotzdem wollte er es.«

»Immer wieder«, murmelte Ruby.

»Hast du ihm von deinem Blut gegeben?«, fragte Elysa.

»Noch nicht. Ich fühle mich schwach.«

»Gib ihm, so viel du kannst. Ich versorge dich anschließend mit meinem.« Elysa deutete Ruby, sofort aktiv zu werden. Während Ruby sich in ihr Handgelenk biss und Toma ihr Blut einflößte, beobachtete sie ihn verunsichert. Zwischen ihnen war alles anders geworden. Nun war ihre Ehe vollzogen. »Ich habe mich damals während der Starre an Týr gekuschelt. So heilte er durchgehend – auch im Schlaf. Probiere es.«

»Ich vermute, dass du Týr nicht gefesselt reiten musstest«, murrte Ruby.

»Toma ist ein Härtefall.« Elysa zwinkerte ihr zu. »Sei stolz auf dich.«

Ruby verschloss ihre Bisswunde und nährte sich anschließend an Elysas Handgelenk. Wenige Minuten später blieb Ruby mit Toma allein zurück. Sie zog sich ihr Negligé aus und kuschelte sich an seine Seite. Haut an Haut. Ruby schloss die Augen. Für sie war das der schönste Moment ihrer Annäherung. Er fühlte sich wohlig warm an, lange nicht so kalt, wie man es von Vampiren behauptete. Ruby streichelte über seinen Bauch und glitt erschöpft in den Schlaf.
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Am nächsten Abend

Toma befand sich in einer fremden Hölle. Nichts hatte ihn auf diesen Moment vorbereiten können, in dem Ruby und er verschmolzen waren. Unbekannte und eingesperrte Gefühle krachten mit voller Wucht durch schwere Wände. Mit Blut und Schmerz hatte er sie Jahr für Jahr errichtet, sich abgehärtet und auf diese Art brach er wieder. Ruby zu spüren, tat weh. Ihre sinnlichen Bewegungen, ihr Duft und ihre Kraft überwältigten ihn. Sie brach nicht zusammen, obwohl er es tat. Sie stellte sich ihrer Seelenverbindung.

Er wusste nicht, woher ihr Sinneswandel kam. Warum machte sie ihm dieses Geschenk, obwohl er sie wieder enttäuscht hatte?

So quälend die Verschmelzung mit ihr war… er brauchte mehr davon. Quälender wäre es, wenn sie sich entzog, nachdem er wusste, wie sie sich anfühlte. Diesmal bettelte er freiwillig, dass sie blieb. Dass sie ihm die Abweisung nicht zumutete, dass sein Schwanz in der schmerzlich schönen Wärme bleiben durfte.

Bis die Sonne ihn bezwungen hatte, hatte Toma die Folter ertragen. Strom- und Nadelstöße, Decebals hasserfülltes Gesicht, seine dominante Stimme, die Toma vorwarf, dass er sein Erbe mit Füßen trat… Ruslans Aggressionen, seine Befehle und Erziehung. Ein schwarzer Strudel peitschte Toma durch einen schmerzhaften Schlund. Die Stimme seiner Seelengefährtin hallte in ihm wider. Ich will Liebe. Ruby war sein Gewinn, wenn er durchhielt. Sie war das Licht, das sich mühsam durch die Wände kämpfte. Je länger sie verschmolzen, desto mehr Risse bekam seine Hölle, desto mehr zerrten Decebals Dämonen an ihm. Wir Zabuns brauchen keine Mütter. Decebal schrie ihn an, rüttelte an ihm und gab den Befehl, Kalomira zu verbrennen. Toma hatte nicht schreien wollen, aus Angst, dass Ruby aufhörte. Er schaffte es nicht länger und stieß einen Schmerzenslaut aus.

Während er litt, wartete er nur darauf, dass Ruby ihn verließ. Sie wollte schließlich einen guten Mann. Einen, der sie so behandelte, wie sie es verdiente. Wäre er nicht Decebals perfekte Kreation, hätte er Ruby ihr Glück mit Rigas gegönnt. Seltsamerweise floh sie nicht. Sie penetrierte ihn weiter, bis seine Mauern ein weiteres Mal erschüttert wurden und weitere Risse Licht durchließen. Die dunklen Kreaturen, die an ihm zerrten, schrien und hielten sich die Augen zu. Ihre Laute waren unerträglich.

Selbst in der Starre fand Toma keine Erholung. Sie stießen ihm ihren faulen Atem ins Gesicht. Decebals Vorwürfe rissen nicht ab. »Vlad wird dir Ruby wegnehmen. Du wirst deinen Verrat bereuen.« Eine völlig neue Drohung seines Vaters schüttelte Toma. »Vlad ist tot!« Toma schrie es seinem Vater ins Gesicht.

Wärmendes und tröstendes Blut rann seine Kehle herab. Seine klaffenden Wunden heilten. Decebal musste einen Schritt zurückweichen. Der Geruch wurde besser. Süßer Apfel vertrieb die Fäulnis. Instinktiv drehte Toma seine Nase dorthin, wo es schön war. Weiche Haare, samte Haut und die Lippen, nach denen er sich dauernd verzehrte. Er bekam eine Ahnung, was Liebe bedeutete. Ein tiefes Gefühl, das bis in die Seele drang und dort Frieden brachte. Rigas konnte Ruby niemals auf diese Art lieben, wie Toma. Irgendwann würde er den Mut finden, ihr das zu sagen.

Ruby streichelte seinen Bauch oder träumte er das nur?

Als Toma die Augen aufschlug, war Ruby fort. Erschrocken blickte er sich um. Sorin war bei ihm und lächelte freundlich. »Guten Abend, Eure Majestät. Ich hielt es für angemessen, mich um Eure Toilette zu kümmern und dies nicht Eurer Frau zu überlassen.« Er zeigte ihm eine Bettpfanne. Toma entglitten die Gesichtszüge.

»Wo ist Ruby?«

»Sie schnappt frische Luft.« Sorin schob das Laken ein Stück zu Seite und positionierte die Pfanne. »Müsst Ihr ein größeres Geschäft erledigen, Eure Majestät?«

Toma präsentierte Sorin seine Fänge. Dennoch ließ er den Urin laufen. Nichts war demütigender als ins Bett zu machen. Sorin erledigte alles unaufgeregt und ohne Anzeichen von Häme oder Ekel. Er ging ins Nebenzimmer und kehrte ohne Bettpfanne zurück. Anschließend bedeckte er Tomas Hüften mit dem Laken. »Soll ich Euch etwas zu essen bringen oder wünscht Ihr, dass Ruby Euch zur Seite steht?«

Toma fragte sich, was besser war. »Nenne mir deinen Rat«, forderte er zischend. Schließlich war das Sorins Tätigkeit, auch wenn Toma danach trotzdem tat, was er wollte.

»Ich empfehle Euch, Ruby schnellstmöglich wiederzusehen und sie mit Freundlichkeit zu überhäufen. Schließlich hat sie Euch aus der tiefsten Schwärze gezogen. Klettert weiter hinauf. Stück für Stück.« Sorin deutete eine Verbeugung an. Toma wusste nicht, was genau sein Berater meinte, aber er nickte. »Ich hole Ruby.«

Toma schloss einen Moment die Augen. Hoffentlich setzte sich Ruby wieder auf seine Hüften und folterte ihn in ein neues, besseres Leben.

»Du hast lange geschlafen. Die Sonne ist schon vor zwei Stunden untergegangen.« Ruby stand im Türrahmen.

Tomas Brustkorb hob und senkte sich in aufgeregten Zügen. So schnell hatte er nicht mit ihr gerechnet. Er sah zu ihr und spürte das mittlerweile bekannte Gefühl der Schmetterlinge in seinem Bauch. Ruby war so schön, dass es wehtat. Sie verschloss die Tür und kam zu ihm. Heute trug sie ein Gewand, das für die Öffentlichkeit bestimmt war. Gestern hingegen… Er kannte nur die Wäsche der Dirnen, aber nicht dieses knappe Kleidchen, das Ruby ihm präsentiert und ihn damit in den Wahnsinn getrieben hatte.

»Ich hoffe, ich liege hier immer noch angekettet, weil du mit dem weitermachst, was du gestern begonnen hast.« Das war wahrscheinlich nicht die charmanteste Form der Begrüßung. Unglücklich bemerkte er ihren Geruch nach frischer Dusche anstatt nach ihm. Dabei befriedigte es seine Natur, wenn sein Duft an ihr haftete.

»Du wirst dafür sorgen, dass Iácob nach seinen Peitschenhieben anständig nachbehandelt wird. Nun wird das mit den Friedensverträgen noch schwieriger.« Ruby nahm ein Tablett von der Kommode und setzte sich an seinen Bettrand. Sie wollte ihn tatsächlich füttern?

»Manchmal überkommt mich ein Rausch und…« Er suchte nach Worten, um ihr sein Handeln zu erklären.

»Ich weiß«, murmelte sie. »Seit gestern Nacht fühle ich dich besser.«

Toma erschrak nun vollends. »Was?«, stieß er aus. Waren etwa seine schlechten Dinge auf sie übertragen worden? Waren seine Dämonen jetzt auch in ihr? Entsetzt suchte er nach der Schwärze in ihren Augen. Ihre Iriden leuchteten in klarem Grün mit den roten Sprenkeln, die bewiesen, dass sie eine Hexe war. Er grummelte, wenn er auch unfassbar erleichtert reagierte, dass die Schwärze sie offenbar nicht erfasst hatte.

»Iss etwas, damit wir weitermachen können.« Ruby hielt ihm ein Brötchen hin.

Weitermachen? Toma atmete erleichtert auf. Er wollte es so sehr.

»Ich würde dich losmachen, damit du besser essen kannst, aber ich habe keine Schlüssel.«

Er wollte nicht befreit werden, denn er traute seinen impulsiven Handlungen nicht. Gestern hatte er Ruby gewürgt, obwohl er sich geschworen hatte, sie nicht mehr anzugreifen. Er hob seinen Oberkörper an und stützte sich auf den Ellbogen ab. So konnte er besser essen. Die Stärkung tat gut. Wenn Ruby tatsächlich wieder mit ihm verschmolz, brauchte er Kraft. Gestern hatte er geschwitzt, wie damals, als Ruslan ihn gefoltert hatte. Heute fühlte er sich kräftiger, das lag nicht nur an seiner schnellen Heilung, sondern auch an ihrem Blut. Er spürte es in sich. Nachdem er gegessen und getrunken hatte, holte Ruby einen Handspiegel aus dem Bad. Sie zeigte ihm sein Spiegelbild.

»Elysa hat mir verraten, dass das Seelenband in Kombination mit Sex und Blut magische Kräfte freisetzt.«

Toma starrte in seine dunkelgrauen Augen. Das war unmöglich. Er schaute sich im Raum um. Wie immer sah er durch einen dunklen Filter, dennoch scharf. Seine Sehfähigkeit war nie beeinträchtigt gewesen. »Du meinst, es besteht die Hoffnung, einen akzeptablen Ehemann aus mir zu machen?«

»Ich wünsche es mir«, wisperte sie, legte den Spiegel zur Seite und berührte sein Gesicht. Toma schluckte bewegt. Er hielt ihrem Blick nicht stand. Seine Gefühle überforderten ihn. »Wir können es schaffen.« Sie erhob sich vom Bett und holte sein Handy von der Ablage. »Hast du Regierungsanliegen, die du erledigen musst? Wenn wir weitermachen, wirst du keine Zeit haben.«

»Ruf Cosmin an.« Ruby hielt ihm sein Smartphone vors Gesicht, damit es sich entsperrte und wählte Cosmins Kontakt. Toma schickte ihn nach Europa zurück. Er sollte die Verantwortung in Bukarest übernehmen, wie früher, wenn der König verreist war. Toma wusste nicht, wie lange er in diesem Zimmer mit Ruby bleiben würde, aber er erhielt von ihr die wichtigste Chance seines Lebens. Jetzt konnte er um seine Seele kämpfen, für sie beide. Toma wollte, dass Ruby glücklich an seiner Seite war. Heute träumte er noch mehr davon als gestern. Er spürte eine Veränderung. Er musste dranbleiben.

Er sehnte sich nach ihrer nächsten Verschmelzung, obwohl er ahnte, dass es ihn wieder zerlegte.

Ruby räumte das Tablett auf und löste die Schleife an ihrem Gewand. Toma stierte sie an. Würde sie wieder dieses Kleidchen präsentieren, dass ihn fertig machte? Überrascht bemerkte er, dass sie ein Shirt trug und so aufs Bett stieg. »Ist da ein Drache drauf?« Bei den Höllenfeuern! Wo war ihr heißer Fummel?

»Nachdem du gestern so gelitten hast, wollte ich heute nicht so aufregend erscheinen. Mustafa hat mir geraten, den Drachen zu zähmen.« Sie deutete auf ihr Oberteil.

»Dieser Türke hat ein unverschämtes Mund…« Toma warf seinen Kopf in den Nacken, als Rubys Hitze auf seine Härte traf. »Es ist völlig egal, was du trägst.« Er ballte seine Hände zu Fäusten, weil er mit der Intensität seiner Empfindungen nicht klarkam. Es war ihm verboten worden, mit Lust und Leidenschaft auf eine Frau zu reagieren. Irgendwann war es seine Normalität geworden. Seit er in Ruby seine Seelengefährtin erkannt hatte, war sein Leben ein Durcheinander.

»Das war fast romantisch, Zabun.« Ruby konnte ihn nicht gleich vollends aufnehmen. Sie bewegte sich wieder und wieder, bis sich ihre Körper so nah waren, wie es ging. Er korrigierte sich im gleichen Moment. Sicherlich konnten sich zwei Wesen noch intimer berühren, in dem sie sich währenddessen küssten und streichelten. Toma rang nach Luft, weil der bekannte Sturm aufzog. Das war nicht nur in seinem Kopf. Seine Haut brannte. Er nahm es in Kauf, wenn er dafür Ruby haben konnte. Durfte er nicht ein wenig stolz sein, weil er seine Seelengefährtin geheiratet hatte? Er hatte angenommen, dass ein Fluch auf seiner Familie lastete, nachdem sein Vater und sein Bruder nur Hass von ihren Sonnen bekommen hatten. Tat Ruby das auch? Oft genug hatte sie es ausgesprochen. Ich hasse dich. Toma schluckte. Was war er nur für ein Narr? Wie hatte er sich so dumm einer Illusion hingeben können? Sie liebte Rigas und dachte an ihn, stellte sich vor, dass er sie ausfüllte. Ruby hatte daraus keinen Hehl gemacht. Diese Wölfin war Tomas Gefangene, hatte sich seiner Erpressung unterwerfen müssen und konnte ihn nicht verlassen. Ihr Herz gehörte einem anderen. Sie träumte sich zu Neo Rigas. Toma spürte die dunkle Wut anrollen. Er fauchte Ruby mit ausgefahrenen Fängen an. In ihrer Welt fühlte er sich nicht besser als in seiner. Sie war voller Schmerz. Liebe brachte keinen Frieden, sondern Kummer. Rigas‘ perfekte Visage erschien vor Tomas innerem Auge. Strahlend und ehrenwert. Es tat weh, sich mit ihm zu messen und festzustellen, dass Rigas gewann.

»Geh von mir runter!« Er hielt die Demütigung nicht länger aus.

»Atme ruhig. Ein… Und aus…« Ruby zeigte ihm, wie er Luft holen sollte. Sie wollte ihn beruhigen?

Sie fühlte sich so verdammt perfekt an. Wieso taten die Moiren das mit ihm? Als Zabun war er schon im Mutterleib verdammt worden. Jegliches Gefühl des Stolzes verpuffte. »Verpiss dich!« Er tobte und rüttelte an den Fesseln. Ihre Verunsicherung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Warum war sie nicht längst von ihm gesprungen? Schließlich störte er ihre heiße Fantasie mit Rigas.

»Dachtest du, sie meint dich? Unsere Seelengefährtinnen spucken in unsere Gesichter. Es ist Zeus‘ perfide Bestrafung für Lamias Verrat an ihm.« Decebal flog mit ihm im Sturm. Toma brüllte und beleidigte Ruby. Das verdammte Weib stieg nicht ab.

»Ich muss dich enttäuschen! Das ist ein Zabun-Schwanz! Nicht der deines heiligen Alphas!« Er war außer sich. Seine Handgelenke schmerzten, weil er sie derart am Silber scheuerte. Warum war seine Erektion noch da? Sein Schwanz war ein Verräter.

Ruby rutschte von ihm runter. Die plötzliche Kälte war kaum zum Aushalten. Toma ertrug sich selbst nicht mehr. Er konnte eben keine glückliche Ehe führen. Ruby schlüpfte in ihren Mantel und band ihn vor dem Bauch zu. Er keuchte, weil er vor Verzweiflung nicht wusste, wie er überleben sollte. War er dem Wahnsinn verfallen?

Ruby öffnete die Tür und sprach mit jemandem. Toma beobachtete sie genau. Wieso hatte er seine Demütigung nicht ertragen? War es nicht besser, wenn sie mit ihm verschmolz, auch wenn…

»Ich zwinge dich nicht«, sagte Ruby. Sie verschloss die Tür und hielt einen Schlüssel hoch. »Ich werde dich jetzt losmachen.«

Jetzt? Er war aggressiv und gefährlich. »Du spinnst!«

»Ich will nicht gebrochen werden. Du verdienst es genauso wenig. Wenn du unseren Sex nicht aushältst, lassen wir es.«

Toma sah sie fassungslos an. »Du denkst an Rigas, während du mich besteigst!«

Ruby setzte sich auf seinen Bettrand und öffnete die Fessel, die sein rechtes Handgelenk hielt. »Ich habe meine romantischen Wünsche Neo gegenüber aufgegeben. Für uns. Wenn dem nicht so wäre, würde ich nicht freiwillig mit dir schlafen.«

Toma entglitten die Gesichtszüge. Was sie redete, war ihm in seiner Rage und seiner derzeit schlimmen Verletzlichkeit zu kompliziert. Ruby beugte sich über ihn und befreite seine andere Hand. Er setzte sich auf und stierte sie an. »Also hast du nicht an ihn gedacht, als wir…«

»Nein.«

Toma ließ sich erschöpft nach hinten in die Matratze sinken. Sein seltsamer Ausbruch verflog. »Er ist so verdammt heilig«, stieß Toma aus.

»Dafür solltest du ihn respektieren und nicht hassen. Es ist meine Schuld und nicht Neos. Er hat mir gesagt, dass ich mich meiner Seelenverbindung stellen muss, dass er nicht dazwischengeraten will. Ich habe so verzweifelt Halt gesucht, dass ich… Ich verstehe deine Eifersucht. Mir geht es schließlich genauso.«

Toma grunzte. »In meinem Leben gibt es niemanden. Ich… kann Sorin leiden… und Cosmin.«

Ruby berührte seinen Bauch und streichelte darüber. »Das freut mich. Die beiden haben dich auch in ihr Herz geschlossen.«

»Das darf nicht sein. Es sind Schwachpunkte, die ich mir nicht leisten kann.«

»Rede ich noch mit Toma oder schon mit Decebal?« Ruby wanderte mit ihrer streichelnden Hand tiefer. Bei den Höllenfeuern. Keine Frau hatte je seinen Schwanz angepackt. Nicht, um mit ihm zu spielen. Knurrend schob er ihre Hand weg, sobald ihre Finger neckische Kreise um seine Eichel zogen. »Da wir nun eine halbwegs funktionierende Sexart gefunden haben, erwarte ich, dass du Nadja nicht mehr anfasst.« Wieder wanderten ihre Finger tiefer.

»Niemand berührt meinen Schwanz«, schnappte er.

»Warum nicht?«

»Weil…« Toma suchte nach einer passablen Erklärung.

»Weil Ruslan es verboten hat und er immer noch über dich entscheiden darf?«

Toma grollte. »Weil er es nicht gewohnt ist und es nicht mag.«

»Es erregt mich, wenn ich ihn anfasse…«

Toma nahm das Laken und versteckte seinen Schwanz. Seine Fußgelenke waren noch immer gefesselt. »Sei nicht so forsch«, schimpfte er. Als er sah, dass Ruby ihr Gelächter unterdrückte, verengte er seine Augen zu Schlitzen. Für sie mochte es keine große Sache sein, aber seine Regeln waren strikt. Nur so war er klargekommen. Ruby lächelte und näherte sich seinen Lippen. Was stimmte denn auf einmal nicht mit ihr? Toma wich nach hinten. »Wir probieren nochmal die Sexart von gestern«, sagte er angestrengt. Ruby kletterte auf ihn und küsste ihn auf den Mund. Die Kombination war zu viel. Er schob sie nach hinten und brachte Abstand zwischen sie. »Du sitzt auf meinen Hüften und bleibst mit den Lippen weg.« Er fasste nach dem Laken und zog es hoch über seinen Kopf. Als Ruby zärtlich mit ihren Fingern über seinen Schwanz streichelte, warf er die Decke weg. »Hör jetzt auf!«

Ruby lachte. Bei den Höllenfeuern. An dieser Situation war nichts komisch. Im nächsten Moment nahm sie ihn in sich auf und ihre Belustigung verpuffte. Stattdessen änderte sich ihr Blick.

»Wir fesseln meine Hände!« Er musste sichergehen. Wenn die Dunkelheit aufzog und ihn quälte, wollte er Ruby nicht in seiner Rage verletzen. Toma legte sein linkes Handgelenk selbst in die Fessel und verschloss sie. Auf der anderen Seite benötigte er Rubys Hilfe.

Sie schüttelte den Kopf. »Lass es uns so probieren. Ich habe immer noch meine Gabe, wenn du mit deiner freien Hand frech wirst.«

Wenn er frech wurde? Was war mit seiner Ruby los? Sie schrie ihn nicht an, machte ihm keine Vorwürfe und unternahm Kuschelversuche. Misstrauisch sah er sich im Raum um.

»Wir sind allein«, raunte sie und bewegte sich schneller. Sein Körper geriet in unbekannte Ekstasen. Innerhalb weniger Minuten erreichte er seinen Höhepunkt. Das goldene Feuerwerk erinnerte ihn an sein Wunder.

Toma schloss die Augen, weil neue Gefühle durch ihn strömten. Ruby war genau zur richtigen Zeit in sein Leben gekommen. In Decebals Beisein konnte Toma nicht die Beziehung mit Ruby führen, die er sich wünschte. Decebal hätte sie als Druckmittel eingesetzt, wenn Toma nicht spurte. Sein Vater war nie verlegen gewesen, seine Interessen ohne Rücksicht auf Verluste durchzuboxen.

»Sieh mich an«, wisperte Ruby. Toma tat, was sie forderte. In goldenen Farben schillerte seine Sonne. Er konnte noch immer nicht glauben, dass das hier tatsächlich passierte. Seine Mauern waren zerbrechlicher als je zuvor. Sie waren voller Risse. Nachdem das Gold verblasste, lächelte Ruby zufrieden.

»Dein Dunkelgrau ist heller geworden.«

Das war verrückt. Toma konnte sich nicht an seine ursprüngliche Farbe erinnern. Tief in seinem Inneren wünschte er sich, dass seine Mutter ihm das Grün ihrer Augen vererbt hatte. Decebal hatte dauernd behauptet, dass Toma stark nach Kalomira käme.

»Brauchst du eine Pause?« Ruby wollte von ihm rutschen. Mit seiner freien Hand hielt er sie instinktiv auf. Er berührte ihre Taille.

»Tu es nochmal«, mahnte er. Ruby nahm seine Hand von ihrer Hüfte und führte sie unter ihr Shirt. Ehe sich Toma versah, fasste er an ihre Brüste. Erschrocken zog er die Finger weg. »Ich fasse keinen Busen an.« Sie war maßlos! Erst bedrängte sie seinen Schwanz, nun das.

»Wie schade«, murmelte sie und penetrierte ihn schmerzlich langsam.

Er verkrampfte sich, weil sie sich so zart an ihm rieb. Die Art, wie sie ihr Becken kreiste, ließ ihn zusätzlich in Stress geraten.

»Du machst rasante Fortschritte.« Ruby beugte sich über ihn und küsste ihn erneut auf die Lippen. Nur, dass sie ihn dabei ritt.

Toma schob sie mit seiner freien Hand weg und japste nach Luft. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Fortschritte? Seine nächste dunkle Welle baute sich bereits auf. Toma spannte sich an.

Schon schüttelten ihn unerträgliche Schmerzen. Er biss seine Lippen blutig. Sich seinen neuen Empfindungen zu stellen, war schlimm.

Er musste durchhalten. Er wollte eine echte Chance mit Ruby. Er wollte, dass sie mit ihm glücklich war.
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Bukarest, Rumänien

Cosmin nickte Konstantin zu. Er war soeben in Bukarest eingetroffen und machte eine Übergabe mit seiner Vertretung.

»Wieso bleibt der König länger?« Konstantin wunderte sich zurecht. Cosmin wusste nichts Genaues. Es hing mit Ruby und der Seelenverbindung zusammen. Toma hatte am Telefon völlig normal geklungen und klare Anweisungen gegeben. Er hatte lediglich als Grund die Annäherung an Ruby angegeben. Das Paar brauche Zeit für sich. Das war seltsam. Decebal hatte nie freie Nächte angefordert, um sie mit Adelina zu verbringen.

»Ich glaube, es hängt mit der Seelenverbindung zusammen. Er und Ruby machen was… keine Ahnung.«

»Seelenverbindungen sind magisch und verändern einen Mann.« Konstantin warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

Cosmin musste an Raja denken. Wenn sie wenigstens normal aussehen würde… Sie war absolute Königsklasse und Cosmin erlitt ihretwegen ein größer werdendes Lustproblem. Er ließ sich nichts anmerken. Schließlich war er gewissenhaft ausgebildet worden und hatte sich nie treiben lassen.

Nachdem Cosmin stumm blieb, fuhr Konstantin fort: »Was ist eigentlich aus deinen Heiratsabsichten geworden?«

»Das war eine Kurzschlussreaktion. Reden wir nicht mehr davon. Du hast schon alle Rundgänge gemacht?« Cosmin prüfte die Listen. Konstantin hatte überall unterschrieben.

»Es ist alles ruhig. Nur die Lakaien müssen wir uns genauer ansehen. Ich finde die komisch. Zumindest habe ich mir jene Namen notiert, die mir aufstoßen.« Konstantin reichte ihm eine Übersicht.

Cosmin überflog sie. Die meisten Namen kannte er nicht. Er würde mit den zuständigen Soldaten sprechen, die die Lakaien kontrollierten. »Da stehen Frauen dabei.«

»Offensichtlich hat Decebal menschliche Sklavinnen für die Männer bereitgestellt… gelegt.«

»Wenn Ruby das herausfindet, macht sie Toma die Hölle heiß. Ich informiere ihn, wenn er zurückkommt und frage nach, wie wir da zukünftig verfahren.«

»Offensichtlich haben wir eine Königin bekommen, die mitregiert.« Konstantin hob die Augenbrauen. Cosmin glaubte, ein Schmunzeln zu erkennen.

»Offensichtlich«, brummte er. »Sie tut ihm zweifelsfrei gut.«

»Wie findest du das amerikanische Paar? Ich habe die Titelseite der neuen vampires in the spotlight gesehen. Das Viererfoto kommt erst auf Seite zwei. Was war das mit der Papaya?«

Cosmin schnappte sich das Magazin auf seinem Schreibtisch und grinste bei der Schlagzeile. »Elysa bedroht Mätresse mit einer Papaya«, las er laut. »Die Fotografen waren längst weg. Das ist ein Ding.«

»Riesending«, stimmte Konstantin zu und deutete auf das Obst. »Ich war mir sicher, dass Toma es auf die Titelseite schafft. So kann man sich täuschen.«

»Er hat sich ruhig und zurückhaltend gezeigt. Für die Presse war da nicht viel zu holen. Auch Ruby präsentierte sich angepasst. Elysa hingegen hat überall reingeredet. Um sie kreisen alle.« Cosmin war auf dem Fest sehr wachsam gewesen. Er hatte Gespräche mit anderen hohen Soldaten gesucht und vieles beobachtet. Für ihn war es eine Bereicherung gewesen, zu sehen, wie die Amerikaner arbeiteten. Einiges wollte er in Bukarest optimieren. Toma war ein völlig anderer König als Decebal. Insofern erschien es Cosmin nur richtig, das Schlossleben dem neuen Monarchen anzupassen. »Wir treffen uns in einer Stunde bei den Lakaien. Ich will mir die Männer ansehen.« Cosmin nahm das Magazin mit, denn er wollte seine Mutter kurz begrüßen und ihr die Tratsch Zeitung weitergeben. Sie interessierte sich für jedes Outfit der amerikanischen Königin. Cosmin steuerte ihre Kreativwerkstatt an, klopfte und betrat den Raum.

Ihm fiel vor Schreck das Magazin aus der Hand. Raja stand vor einem riesigen Spiegel in einem Kleid, das Elysa genauso tragen würde. Er starrte von ihrem Hintern in ihr Gesicht, das ihm durch den Spiegel entgegensah. Sie fuhr herum. »Cosmin«, stieß sie aus.

Er blickte sich nach seiner Mutter um. Schließlich machte es einen Unterschied, wenn sie da war. Raja vor ihr anzubrüllen, durfte er nicht bringen. Schließlich ging Cosmin höflich mit Frauen um und ließ sich nichts anderes nachsagen.

Außer bei seiner Seelengefährtin, die sich lieber von einem Wolf ficken ließ als von ihm. Die Kratzbürste hatte ihn beleidigt und abgelehnt. Nun war sie die Muse seiner Mutter? Da er Estera nirgends sah, zischte er. »Ich habe dich gewarnt, mich nicht weiter zu provozieren.« Raja presste die Lippen aufeinander. Dieser Ausschnitt machte Cosmin fertig. Er verzog das Gesicht und trat so zur Seite, dass er Raja durch die offenstehende Tür winken konnte. »Ich bin ein Gentleman, ich bringe dich persönlich raus.«

»Du willst mich aus dem Schloss werfen? Die Sonne geht bald auf! Da sind bestimmt wilde Tiere.«

Seine Mutter kam durch die Verbindungstür. »Cosmin! Willkommen zurück.« Estera hob das Magazin vom Boden auf und runzelte die Stirn. »Was hat es mit der Papaya auf sich? Oh, ihr Kleid.« Estera stöhnte auf. »Sieh mal, Raja.«

Cosmin beobachtete entsetzt, wie seine Mutter zu Raja eilte, ihr das Magazin zeigte und sie anstrahlte. Die beiden wirkten vertraut.

»Wenn der König es gestattet, laden wir Dorothea ein. Sie wird dich lieben, glaub mir.«

Cosmin verschränkte seine Arme vor der Brust. Seine Mutter interessierte sich offenbar mehr für Raja als für ihn. »Mutter«, schimpfte er. »Ich habe dir gesagt, dass eine Ehe mit der Kratzbürste nicht infrage kommt.«

»Ich weiß. Bezieh nicht alles auf dich. Raja und ich arbeiten zusammen.«

Cosmin stemmte seine Hände in die Hüften. »Das verbiete ich! Sie ist…« Er suchte nach einer passenden Beleidigung. Ihren Fick mit dem Feind behielt er für sich. Er hatte ihr zwar gedroht, es zu erzählen, aber wenn sie im Gegenzug von der Seelenverbindung berichtete, stand Cosmin blamiert da.

Estera drückte Raja das Magazin in die Hand und führte Cosmin auf den Flur. Sie verschloss die Tür. »Ich habe Raja gesagt, dass du kein Interesse an einer Ehe hast. Mach dir keine Gedanken. Wie war es in Amerika?«

»Warum gibst du dich mit ihr ab?«, fragte er zischend.

»Sie ist die beste Muse, die ich seit Jahren gefunden habe. Wenn ich sie ansehe, kommen mir tausend Designideen. Ich habe in den letzten Tagen ein ganzes Heft gezeichnet.«

»Ich bin schockiert.« Er raufte sich die Haare. Das war nicht ihr Ernst. »Sie hat kein Benehmen.«

»Sie ist ein Wildpferd, ich weiß. Ich glaube, du hast einen völlig falschen Eindruck von ihr bekommen, denn sie hat mehr Stil als die meisten Frauen, die ich eingekleidet habe. Außerdem mag ich sie als Person so sehr.«

»Ich muss arbeiten.« Er floh. Wenn er Raja aus dem Schloss warf, durfte seine Mutter nicht danebenstehen. Cosmin wollte das diskret abwickeln. Anstatt gleich zum Lakaienflügel zu laufen, steuerte er das Zimmer an, in dem er Raja vermutete. Schließlich war es sein gutes Recht, ihre Suite auf verräterische Gegenstände zu untersuchen. Sie fickte den Feind. Im Haremsbereich wurde er fündig. Er durchwühlte Rajas Kleider und prüfte ihre Bücher. Sie hatte ihre Studienmaterialien dabei. Auf dem Tisch lag eine Zeichnung seiner Mutter. Sie hatte Raja in ihrer unbestreitbaren Schönheit gemalt.

Cosmin konfiszierte das Kunstwerk. Aus Sicherheitsgründen. Er brachte es auf sein Zimmer und versteckte es in seinem Nachtschrank. Fluchend lief er auf und ab. Wie schaffte es dieses Weib, ihn von ruhig kontrolliert arbeitend zu einem beinahe Herzinfarkt zu treiben?

Das war eine linke Nummer, sich hinter seinem Rücken an seine Mutter ranzumachen. Er eilte zum Treffpunkt mit Konstantin. Der wartete bereits und tippte etwas auf seinem Handy. »Du hast Raja hier einziehen lassen?«, fauchte Cosmin.

Konstantin schmunzelte. »So aufgeregt kenne ich dich nicht.«

Cosmin verengte seine Augen zu Schlitzen. »Du wirst sie rauswerfen!«

»Warum ich und nicht du?«

»Meine Mutter sieht in ihr ihre neue Muse und unterstellt mir persönliche Gründe. Zufällig weiß ich, dass sie mit dem Feind anbandelt«, schimpfte Cosmin. Dass er derart in Rage war, ärgerte ihn obendrein. Leider verhielt sich sein Körper entgegen seinen Wünschen. Sein Puls wollte sich nicht beruhigen.

»Ich habe Raja geprüft. Sie ist sauber. Da Yuri einen festen Arbeitsvertrag hat und sie unter seinem Schutz steht, wollte ich sie nicht allein draußen lassen.«

»Sie lebt bei Ivanov!«

»Du weißt genau Bescheid«, sagte Konstantin mit zuckenden Mundwinkeln.

»Ich verstehe deine Belustigung nicht! Sie ist gemeingefährlich.«

Nun lachte Konstantin offen. Zu Decebals Zeiten hatte er das nicht gewagt. Einige Dinge veränderten sich. Cosmin verzog das Gesicht. »Sie ist die mit Abstand schönste Vampirin in diesem Schloss«, sagte Konstantin. Cosmin knurrte. »Ich verstehe deinen Stress. Zuerst wehrst du dich dagegen, heimlich denkst du an sie. Dann kommt der Dauerständer und schließlich…«

»Halt die Klappe. Wir sind zum Arbeiten hier«, brauste Cosmin auf. Die schönste Vampirin im Schloss? Beinahe hätte er seinem Kollegen für diesen Satz eine runtergehauen.

Konstantin betrat den Flügel der Lakaien zuerst. Cosmin kam selten her. Die Aufgaben waren klar verteilt. Lex Albescu war für die Kontrolle und Manipulation der Lakaien zuständig und hatte ein Team, das ihm unterstellt war. Er machte das seit Jahrzehnten ohne Tadel. Es war ruhig auf den Fluren. Die meisten Menschen schliefen. »Yuri arbeitet hinten. Er prüft jede einzelne Kamera.«

Überrascht nickte Cosmin. »Das haben wir seit Jahren nicht gemacht. Die Systeme zeigen an, wenn irgendwo was faul ist.«

»Technik kann ausgetrickst werden«, murmelte Konstantin.

Sie bogen um eine Kurve und trafen auf den Sibirier. »Cos, du bist zuhause.« Yuri unterbrach seine Arbeit und legte einen Arm um ihn. »Wie geht’s?«

Cosmin schob Yuris Arm weg und brummte. Er konnte den Kerl verdammt gut leiden. Das war ihm selten passiert. Er hatte bereits nach Wegen gesucht, Yuri länger an Bukarest zu binden, aber nun würde er ihn davonjagen. Schließlich schleppte der seine Cousine an.

»Er atmet zu schnell und sein Puls überschlägt sich auch, aber ansonsten passt es, oder?« Konstantin zwinkerte ihm zu.

So langsam dämmerte ihm, dass sowohl Yuri als auch Konstantin die Wahrheit über die Seelenverbindung kannten. Ging Raja etwa damit hausieren? »Gibt es Ungereimtheiten bei den Kameras?« Er fokussierte sich auf die Arbeit.

»Bisher habe ich nichts gefunden«, antwortete Yuri.

Cosmin deutete Konstantin, ihm die restlichen Bereiche zu zeigen. Er wollte weiter. »Hast du noch was Wichtiges vor?«, fragte Konstantin.

»Wir arbeiten und haben keine Zeit für Kaffeekränzchen«, schimpfte er. Sie liefen über einen weiteren Flur. Cosmin roch Blut. Er rauschte in das Zimmer rechts von ihm. Es handelte sich um einen Sanitärbereich. Die Lakaien hatten Gemeinschaftsduschen. Auf dem Fliesenboden lag eine menschliche Frau mit leerem Blick. Sie war tot. Cosmin hörte keinen Herzschlag mehr.

Konstantin drehte sie herum. Sie hatte sich mit einer Rasierklinge die Pulsadern aufgeschnitten. Sein Kollege hob die Klinge auf und untersuchte sie. »Wäre sie sauber unter Kontrolle gewesen, wäre sie noch am Leben. Dann hätte sie nicht gewusst, in welchem Elend sie existierte.«

Cosmin tippte eine Nachricht an Matthias, einen der vertrauenswürdigen Soldaten. Er sollte die Frau zur Obduktion bringen und alles über sie herausfinden. Cosmin musste wissen, wie lange sie im Schloss gelebt und wer sie zuletzt manipuliert hatte. Sie warteten auf Matthias und besprachen sich kurz. Anschließend inspizierte Cosmin die Räume genauer. Konstantin hatte recht. Irgendwas stimmte hier nicht.

Nach stundenlanger scheinbar unauffälliger Inspektion, bestellte Cosmin Lex in sein Büro. »Ich habe eine tote Frau im Lakaienlager gefunden. Selbstmord.«

»Unmöglich. Wir kontrollieren die Menschen täglich. Hinter jede Person setzen wir danach einen Haken. Wir arbeiten gewissenhaft.« Lex‘ Aussage roch nach Wahrheit. Cosmin hatte das bereits vermutet, denn er setzte nur die besten Männer in Führungspositionen. »Um wen handelte es sich?«

»Ich weiß es nicht. Sie befindet sich in der Obduktion und wird genau überprüft. Matthias übernimmt den Fall.«

»Ich stehe unter Verdacht?« Lex schüttelte den Kopf. »Ich mache meine Arbeit gewissenhaft! Ich bin der Krone treu ergeben!«

»Tut mir leid, Lex. Ich muss der Sache nachgehen und auch Toma Zabun informieren. Das ist der offizielle Weg und nichts Persönliches.« Lex senkte betroffen den Blick. Unter Decebal wäre er längst in der Folterkammer gelandet. Da gab es kein Abwarten. Fehler wurden bestraft und Schluss. »Matthias übernimmt deine Aufgaben, bis die Sache aufgeklärt ist. Du bleibst bis dahin im Verlies.«

Lex nickte. Er trug es mit Fassung, bettelte um Nichts und trat seinen Weg in die Kerker an. Cosmin brachte Lex persönlich runter und sperrte ihn ein. »Wir beeilen uns mit den Untersuchungen.«

»Ich kann helfen, denn ich kenne die Lakaien am besten«, murmelte Lex.

Cosmin diskutierte nicht länger. Er nutzte die Gelegenheit, die anderen Gefangenen zu überprüfen. Er sprach die Wärter an, die ihm entgegenkamen. »Ich möchte einen vollständigen Bericht über die Insassen.«

Cosmin warf einen Blick auf einen französischen Alphawolf. Er wurde ihm als Jagdtrophäe vorgestellt. Toma scherte sich nicht um derartige Geschenke. Im Gegensatz zu seinem Vater, der die Folterungen der Alphas zelebriert hatte. Cosmin musste Toma auf den Gefangenen ansprechen. Es folgten Iácob Alpin, der seine erste Folterung durchlaufen hatte. Er warf Cosmin einen kühlen Blick zu. Gleich in der Nachbarszelle hockte Razvan. Der feindete Cosmin offen an.

»Prinz Vlad wird euch alle dafür aufhängen! Verräter!« Er spuckte vor Cosmin auf den Boden.

Cosmin wollte die alte Ära nicht mehr zurück. Mit Toma waren sie besser dran.

Die Kerker waren unter Decebal nie so leer gewesen, wie jetzt. Cosmin ging in sein Büro und notierte sich die Punkte, die es mit Toma zu besprechen galt.

Anschließend steuerte er den Speisesaal an. Er hatte die ganze Nacht nichts gegessen und sie war bald rum. Sobald er den Raum betrat, schoss ihm Hibiskus in die Nase. Verärgert ging er zum Buffet, ohne sich nach Raja umzusehen. Das Weib musste von hier verschwinden. War es ihm vor Wochen noch leichter gefallen, ihre Nähe auszuhalten, spürte er die Veränderung. Warum war sie hergekommen und vergnügte sich nicht länger mit Romanow? Cosmin hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie beide nicht zusammenpassten. Sein Leben war der Krone gewidmet. Seine Arbeit kam zuerst. Er brauchte keine Frau und wenn, dann etwas Arrangiertes, wie bei seinem Vater.

Cosmin belud seinen Teller und setzte sich in eine ruhige Ecke. Er hatte so viele Gespräche geführt, er brauchte eine Redepause. Also holte er sein Handy aus der Hosentasche und prüfte die Nachrichten.

Als er Konstantin lachen hörte, schielte er doch an den Tisch, an dem er Raja vermutete. Tatsächlich saß sie mit Yuri und Konstantin zusammen. Sie aßen gemeinsam. Cosmin wusste, dass Yuri an seiner Cousine hing. Konstantins Begeisterung hingegen stieß Cosmin bitter auf. An Bewerbern mangelte es ihr sicher nicht. Eine Chance räumte er Konstantin dennoch kaum ein. Schließlich stand Raja auf Wolfsmänner.

Cosmin leerte seinen Teller zügig, um den Saal verlassen zu können. Kaum fünf Minuten später stand er auf und ging in sein Büro. Er arbeitete dort bis in die frühen Morgenstunden. Bevor er sich zur Ruhe legte, machte er seinen Rundgang, besprach sich mit Matei, dem Vorstehenden der Lakaien, und verschloss die Gitter.

In seinem Bett streckte er sich aus und starrte an die Decke. Er war bisher zufrieden mit seinem Leben gewesen. Warum kam er sich auf einmal so leer vor? Er dachte an den Moment in Nowosibirsk zurück, in dem er Raja und Adrian zusammen gesehen hatte. Er hatte nie erlebt, dass sich eine hohe Vampirin zu einem solchen Trieb herabließ. Der Alpha war eine imposante und mächtige Erscheinung gewesen. Kein Vampir sollte einen Leitwolf unterschätzen. Viele von ihnen besaßen Gaben und Raffinesse. Romanow war sicher nicht zufällig in Rajas Bett gefallen. Er hatte sie sogar gebissen. Inniger ging es nicht. Cosmin hatte sich nie beim Sex auf eine solche Ebene begeben. Im Ausbildungslager war er den Anweisungen der Chefs gefolgt. Die Azubis hatten gelernt, ihre Lust in Kontrolle zu wandeln. Auch sein Vater hatte ihn gelehrt, dass Liebe Schwäche in Decebals Welt bedeutete. Wenn er überleben wollte, musste er härter arbeiten als der Rest. Er musste seine Lust im Griff haben.

Cosmin spürte seine Erektion, die ihn heute stärker quälte als er es gewohnt war. Die Wahrheit war, dass er seit dem Ausbildungslager keinen Sex gehabt hatte. Das lag über zwei Jahrhunderte zurück. Er hatte diesen Teil von sich abgeschnitten und sich voll auf seine Arbeit konzentriert. Decebal war mit ihm zufrieden gewesen.

Cosmin konnte niemand anders sein. Seine Welt war diese hier. Er hatte sich eine mächtige Position erarbeitet. Die Soldaten respektierten ihn. Er trug Stolz in sich.

Raja hatte ihn gedemütigt. Sie passte nicht zu ihm.

Cosmin drehte sich zur Seite und schloss die Augen. Die Starre erlöste ihn von seinen verwirrten Gefühlen.

Als er am nächsten Abend erwachte, ging es ihm besser. Er folgte seinem Rhythmus. Wie jede Nacht machte er sich frisch, zog sich an, prüfte die Kameras und ließ die Gitter auffahren. Er machte seinen Rundgang, besprach sich mit Matei und eilte zuerst in den Speisesaal. So früh musste er Raja sicher nicht begegnen. Das Schloss war groß, er konnte ihr leicht aus dem Weg gehen. Im Haremsbereich hielt er sich ohnehin nicht auf.

Sein Plan funktionierte. Der Speisesaal war nahezu leer. Die Köche begannen mit der Arbeit. Er war der Erste, der bedient wurde. Einige Soldaten trudelten ein, während Cosmin schon die letzten Krümel verputzte. Er räumte seinen Teller auf und ging zur Krankenabteilung. Von dort ging es weiter zum Obduktionsbereich. Er schickte Matthias eine Nachricht, damit der zu ihm runterkam.

Einer der Ärzte begrüßte Cosmin und zeigte ihm die Leiche. »Gab es weitere Verletzungen oder irgendein Indiz, dass es sich nicht um Selbstmord handeln könnte?«, fragte er.

Der Arzt verneinte. »Es war kein sauberer Schnitt. Sie muss es öfters probiert haben. Sie war erst zweiundzwanzig.«

Matthias trat zu ihnen. »Guten Abend. Ich habe mir gestern noch die anderen Frauen vorgenommen und mit jeder gesprochen.«

»Mit jeder?«, fragte Cosmin verwundert.

»Es sind nur zwölf, die Decebal den Lakaien zur Verfügung gestellt hat.«

Cosmin war diesbezüglich nie in die Details gegangen. Er war für die Sicherheit des Schlosses zuständig. Die Abläufe in den verschiedenen Abteilungen regelten die jeweiligen Leiter. »Das sind zu wenig für einhundert Lakaien.«

»Deswegen waren sie nach wenigen Jahren durch und mussten getauscht werden. Sie war erst seit ein paar Monaten hier und wurde über einen Menschenhändlerring vermittelt«, berichtete Matthias.

»Wer hat sie gekauft?«

»Lex hat die Beschaffung neuer Frauen Aleg Boleslaw übertragen. Mit dem habe ich auch gesprochen. Er hat mir genau auflisten können, woher er welche Frau hat.«

Cosmin deutete Matthias, den kühlen Raum zu verlassen und ging mit ihm in eine ruhige Ecke in der Krankenabteilung. »Wie ist dein Eindruck von Aleg?«

»Skrupellos, ehrgeizig und effizient. Perfekt von Ruslan ausgebildet. Aleg hat sich auf Ruslans ehemaligen Posten beworben. Die Papiere müssten auf Tomas Schreibtisch liegen.«

»Da warten einige Stapel. Er hat sich zuerst um die Friedensverträge gekümmert.«

»Das Kindercamp wurde zerstört. Seitdem ist das mit den Auszubildenden ein heilloses Durcheinander«, sagte Matthias. »Ob Aleg der richtige Mann für die Azubis ist, weiß ich nicht.«

»Was war dein Eindruck von den anderen elf Frauen?«

»Perfekt manipuliert. Die medizinische Versorgung könnte besser sein. Bei mehreren habe ich Berichte über Geschlechtskrankheiten geliefert bekommen.« Über sowas machten sich Vampire keine Gedanken. Bei den Sterblichen gab es da offensichtlich Handlungsbedarf. Matthias räusperte sich. »Bei den Menschen gibt es eine Krankheit, die heißt Aids. Viele Lakaien sind davon betroffen. Aleg meinte, dass sich Decebal nicht um die Menschenkrankheiten scherte, weil er sowieso nach wenigen Jahren die Leute tauschen musste. Das mit dem Aids ist ansteckend. Das haben auch Männer. Irgendjemand muss das eingeschleppt haben.«

Matthias hatte lange in Tomas Armee gedient und war noch nicht lange im Schloss aktiv. Cosmin wusste, dass Decebal die medizinische Betreuung der Lakaien auf ein Minimum beschränkt hatte. »In Chicago beschäftigen sie keinen einzigen Lakaien«, murmelte er nachdenklich.

»Du willst die Lakaien abschaffen?«, fragte Matthias überrascht. »Das ist gefährlich. Die Wölfe können während der Sonnenstunden angreifen und die Lakaien bieten immerhin etwas Schutz.«

»Ich weiß. Es ist nur eine Beobachtung gewesen, die ich gemacht habe und ich werde mit dem König bei gegebener Zeit darüber sprechen. Konstantin meint, dass die Lakaien uns um die Ohren fliegen können. Er hält sie für gefährlich.«

Matthias kratzte sich am Kopf. »Ich habe in Tomas Armee keine Blumen gepflückt, aber die Art, wie man mit den Lakaien umgeht, ist hässlich. Die werden wie Tiere gehalten und wenn sie erwachen… mich wundert es nicht, dass sich die Frau das Leben genommen hat. Mich wundert nur, dass ihre Manipulation durchlässig war.«

Cosmin nickte. Das war der Punkt, den es zu knacken galt. Warum und wie hatte die Frau ihre Manipulation abschütteln können?

Matthias weitete die Augen. »Was, wenn sie eine Gefährtin war? Menschliche Gefährtinnen lassen sich nicht manipulieren. Bei Shanti war es auch so gewesen. Die hat sich sofort verraten, aber vielleicht die andere nicht.«

Cosmin runzelte die Stirn. »Du meinst, sie hat so getan, als würde die Manipulation funktionieren?«

»Sie war erst seit wenigen Monaten da. Vielleicht hoffte sie auf eine Fluchtmöglichkeit und hat gestern aufgegeben.«

Cosmin beendete das Gespräch abrupt. Der Gedanke, dass sie eine Gefährtin zu den Lakaien gesteckt, sie gebrochen und in den Tod geschickt hatten, setzte ihm zu. Vampire waren nicht direkt unmoralisch. Sie waren eben Tiere. Cosmin eilte über die Flure, um sein Büro zu erreichen. Sie zeigten sich weder den Wölfen noch den Menschen gegenüber zimperlich. Vampirinnen wurden in der Regel nach der Reinheit ihrer Blutlinie behandelt. Ihre Prinzessinnen waren ihnen heilig. Auf die Schändung einer Ratstochter standen schwere Strafen. Niemand hätte eine Gefährtin absichtlich in den Lakaientrakt geworfen. Matthias‘ Überlegung machte Sinn und war die bisher stimmigste Theorie. Ein Vampir hatte in diesem Fall letzte Nacht seine Sonne verloren. Cosmin reagierte vollkommen verwirrt auf diese Emotionen.

»Cosmin? Können wir kurz miteinander sprechen?« Raja erwischte ihn auf dem Gang. Sie berührte ihn am Arm.

Zischend schob er sie von sich. »Sprich mich nie wieder an«, fauchte er und floh in sein Büro.
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Eine Woche später

»Ich habe am Wochenende frei. Lass uns zu Kolja und Nora nach Hause fliegen und die schlechte Schlossstimmung abschütteln«, schlug Yuri vor.

Raja stocherte lustlos in ihrem Essen. »Meinst du, er findet mich hässlich?«

Yuri grunzte. »Es liegt an ihm, nicht an dir. Er ist kalt.«

Raja versuchte, ihr Herz zu schützen, aber sie schaffte es nicht. Cosmin interessierte sich nicht für sie und das schmerzte. Seit über einer Woche lebten sie im gleichen Gebäude und jedes Mal, wenn Raja ihn ansprach oder zu ihm rüber sah, wies er sie mit seinem Desinteresse ab. Er lebte sein Leben weiter, als wären sie keine Seelengefährten. Wie konnte er so taub auf das Wunder reagieren, das sie beide verband? Wieso bedeutete es ihm nichts? »Wir sind Fremde, wenn wir uns begegnen.« Sie blickte zur Tür, weil Vampire reinkamen. Cosmin war nicht darunter. Mittlerweile war ihr klar, dass er sie absichtlich mied.

»Die Seelenverbindung ist ein romantisiertes Märchen. Nicht jeder endet wie Kolja und Nora. Du wirst auch ohne Cosmin deinen Weg gehen.«

»Ich habe alles falsch gemacht. Er ist verletzt, weil ich mit Adrian die Grenzen übertreten habe. Wenn ich länger durchhalte und mich nochmal entschuldige. Vielleicht können wir uns aussprechen.« Als Konstantin den Speisesaal betrat, verstummte Raja. Sie wusste, dass der Soldat Cosmin regelmäßig traf und sie eng zusammenarbeiteten. Es war ihr unangenehm, wenn er ihren Kummer hörte.

Mit einem voll beladenen Teller kam er bald zu ihrem Tisch. »Hast du keinen Appetit?«, fragte er und setzte sich neben sie.

»Nicht wirklich.«

»Wir fliegen am Wochenende in die Heimat«, berichtete Yuri. »Wie hältst du es im dunklen Schloss ohne Pausen aus?«

Konstantin zuckte mit den Schultern. »Gibt es da nicht so einen Spruch? Sage mir, wo du herkommst, und ich sage dir, wer du bist.«

»Stammst du nicht aus Griechenland?«

»Doch. Decebal hat damals neue Rekruten suchen lassen. Sie haben zu mir gesagt, dass ich in den Dienst eintreten soll oder sie mir eine Kugel in den Kopf jagen werden. Ich war zu jung zum Sterben.«

»Das ist schrecklich.« Raja schüttelte den Kopf. Decebal war ein Monster gewesen. Welch ein Glück, dass er und sein Erstgeborener tot waren.

»Während der Ausbildung lernte ich schnell, wie man überlebt. Die Soldaten redeten untereinander und mir war klar, dass ich zu Toma Zabun in die Armee muss. Das war der richtige Weg. Schließlich bin ich noch hier und dabei halbwegs normal geblieben.« Er schmunzelte. »Unsere Welt ist bereits besser geworden.«

Raja erhob sich von ihrem Platz. Sie bekam heute keinen Bissen herunter. Estera erwartete sie in ihrem Arbeitszimmer. Raja wollte pünktlich sein. Die Zeit mit der Designerin war toll. Sie hatten sich angefreundet und Raja beneidete Cosmin darum, eine so freundliche Mutter zu haben. Ihre eigene hatte sie nie richtig kennenlernen können. Der Krieg hatte Raja viel genommen. Sie lief über den Flur und erreichte bald die Designabteilung. Das ganze Team war nett. Raja ging absichtlich zuerst zu den anderen, um sich kurz zu unterhalten und den Frauen ein Lächeln zu entlocken. Das zabunische Schloss war kein fröhlicher Ort. Das hatte sie schnell gelernt. Als sie zum angrenzenden Zimmer ging, hielt sie in der Bewegung inne. Sie hörte Cosmins Stimme. »Ich verstehe nicht, warum du dieses Gespräch mit mir führst. In die Wahl meiner Ehefrau lasse ich mir nicht reinreden. Wenn ich heirate, dann eine Vampirin mit Klasse und keine Matratze der Wölfe.«

Raja schlug sich eine Hand vor den Mund.

»Das ist beleidigend und Ruf schädigend obendrein. Wie kannst du Raja derart schaden?«, fragte Estera.

Raja lehnte ihre Stirn an die Tür und kämpfte gegen die Tränen. Yuri hatte recht. Sie brauchte eine Pause von Bukarest. Abstand zu der Kälte und der Negativität.

»Ich fand sie nackt mit einem Alphawolf. Aus ihrer Schulter rann Blut, weil er sie im Rausch seiner Lust gebissen hatte. Überall haftete sein Duft. Ich renne nicht mit offenen Augen in mein Unglück.«

»Ich… Weiß nicht, was ich sagen soll. Ich wusste nicht, dass sie derartige Neigungen…«

»Woher auch? Ich merke, dass sie versucht, meine Aufmerksamkeit in ihre Richtung zu lenken, aber ich verzichte.«

Raja hörte, wie eine Tür ins Schloss fiel. Sie verkrampfte sich. Estera hielt sie nun ebenfalls für Abschaum. Ihr Kampf um ihren Seelengefährten war sinnlos. Sie träumte von einem Luftschloss, das nicht existierte. Cosmin interessierte sich nicht für ihre Erklärungen und Entschuldigungen. Was sollte sie ihm auch begründen?

Sie machte kehrt. Estera unter die Augen zu treten, war ihr peinlich. Stattdessen ging Raja auf ihr Zimmer und zog sich zurück. Wenn Yuri mit ihr am Wochenende nach Hause flog, blieb sie dort. Wenigstens konnte sie ihr Studium fortsetzen und bei Nora und Kolja Trost und Halt finden. Raja wälzte sich auf dem Bett. Mit ihrem Selbstmitleid ging sie sich selbst auf die Nerven.

Zwei Nächte musste sie durchhalten. Danach kehrte sie in ihre Heimat zurück. Sie ging zu ihrem Schrank und suchte nach Sportkleidung. Konstantin hatte ihr erzählt, dass es Fitnessräume gab. Raja zog eine Leggins, einen Sport-BH und ein Top hervor. Das hatte sie von zuhause mitgenommen. Nun kam es zum Einsatz. Sie fand ihre Turnschuhe und eilte auf den Flur.

Sie wusste, in welche Richtung sie laufen musste. Als sie nicht mehr weiterkam, fragte sie einen der Diener, der umherschwirrte. Dieser war so nett, dass er Raja sogar persönlich hinführte. Mehrere Trainingsräume grenzten aneinander. Sie wählte einen, der leer war und machte sich auf einem Laufband warm. Nach einer halben Stunde stieg sie ab und beäugte die Geräte. Ein Zirkeltraining hatte sie schonmal in Nowosibirsk absolviert. Sie setzte sich in eine Vorrichtung und schob Gewichte mit den Beinen weg. Das war schwer. Trainierten hier nur Muskelprotze? Raja konnte die Einstellung verändern und probierte es erneut. Das klappte besser. Sie wanderte von Gerät zu Gerät und erreichte schließlich eine Vorrichtung mit Langhanteln.

Gerade als sie zugreifen wollte, bemerkte sie Cosmin. Sie erstarrte einen Moment, mahnte sich jedoch, keine Schwäche zu zeigen. Sie war zuerst hier gewesen und er konnte woanders trainieren. Raja umfasste die Stangen und stemmte sie über den Kopf auf ihre Schultern. So hatte sie das bei Kolja beobachtet. Himmel, ihre Beine zitterten. Die waren so schwer, dass Raja sie nicht ein zweites Mal über den Kopf bekam, um sie in die Vorrichtung zurück zu heben. Sie biss die Zähne zusammen.

Cosmins Duft drang noch immer zu ihr. Offensichtlich war er nicht abgehauen. Sie verlor jeden Moment den festen Stand. Ihr wurde schwindelig bei der Last, die auf ihre Schultern drückte.

Kurz bevor sie in die Knie sackte, spürte sie eine Erleichterung. Cosmin tauchte dicht hinter ihr auf und stemmte die Langhantel hoch. Raja fuhr herum und rang nach Luft. Die war ihr schon wegen des Gewichts ausgegangen. Cosmins Nähe hatte die gleiche Wirkung. Er war ein attraktiver Mann und sie schwärmte für ihn. Wenn er nur nicht so fies zu ihr wäre.

Seine Hilfe ist ziemlich nett. Sie beobachtete, wie er die Hantel zurück in die Vorrichtung hob. »Frauen haben hier unten nichts verloren«, mahnte er.

»Ich wusste nicht, dass es verboten ist…«

»Bisher hat sich nie eine hergetraut.« Er drehte sich zu ihr um und war ihr auf einmal so nah. Raja sah in seine dunkelbraunen Augen. Einen Moment schien ihre Welt stillzustehen. Dieses Gefühl der Anziehung und Sehnsucht hatte sie bei noch keinem Mann empfunden. Ihr romantisches Herz wollte ein Happy End. Cosmin musterte ihr Gesicht. Sie war nervös. Würde er gleich wieder gemein sein? Sollte sie einen Schritt auf ihn zugehen? Gehörte sich das für eine Vampirin aus seiner Welt?

Raja berührte seine Wangen und ging aufs Ganze. Wenn sie in zwei Nächten abreiste, wollte sie alles versucht haben. Sie musste sicher sein, dass es keine Hoffnung gab. Sie küsste ihn auf die Lippen. Offenbar war sie doch ein Wildpferd, zumindest im Vergleich zu ihrem stoischen Seelengefährten. Er fühlte sich wie ein schöner Traum an. Sie löste den Kuss nach nur zwei Sekunden. Ihr fehlte der Mut für mehr, nachdem er sich nicht rührte und sie nur anstarrte.

Als im nächsten Moment zwei weitere Vampire den Raum betraten, wich Cosmin sofort zurück. »Oh, stören wir?«, fragte einer der beiden mit anzüglichem Ton.

»Nein«, erwiderte Cosmin scharf. Sein Blick wurde kalt. »Ihr könnt sie haben. Sie mag es derb.«

Raja entglitten die Gesichtszüge. Wie konnte er nach ihrer zarten Annäherung derart ekelhaft sein? Er wagte es noch, sich umzudrehen und mit erhobener Nase zur Tür zu laufen. »Willkommen in Bukarest, dem Ort, an dem ein mächtiger Vampir nicht einmal davor zurückschreckt, seine Seelengefährtin an seine Männer zu verfüttern.« Raja bemerkte die geschockten Mienen der beiden Soldaten. Cosmin verharrte. Mit dieser Erniedrigung verletzte er sie tief. Sie duldete es nicht länger und setzte sich zur Wehr. An diesem Ort hielt sie es keine zwei Nächte mehr aus. Sie hatte ihn mehrfach um ein klärendes Gespräch gebeten, einen freundlichen Kontakt gesucht und ihm nun sogar einen sanften Kuss angeboten. Er behandelte sie wie Dreck. Raja rauschte an ihm vorbei und beeilte sich. Er war bestimmt sauer, weil sie das Seelenband verraten hatte. Seine Drohungen waren diesbezüglich deutlich gewesen. Sie rannte auf den Flur und erreichte die Treppen. Wenn sie in ihr Zimmer floh, konnte er sie leicht aufgreifen und bestrafen. Vielleicht warf er sie tatsächlich zu den Soldaten oder in den Kerker.

Raja überlegte es sich kurzerhand anders und änderte die Richtung. Sie hechtete nach draußen zum Tor. »Lasst mich raus«, sagte sie. Die Wärter runzelten die Stirn. »Ich bin nur zu Besuch und darf das Schloss jederzeit verlassen!« Sie wurde laut. Schließlich entsprach es der Wahrheit.

»Cosmin wollte sie längst rausschmeißen. Ich habe eine Diskussion mitbekommen.« Einer der Wärter zuckte mit den Schultern. Tatsächlich öffnete er das Tor einen Spalt, so dass Raja hindurchschlüpfen konnte. Sie rannte, so schnell sie ihre Beine trugen. Wie weit mochte Bukarest entfernt sein? Sie musste nur jemanden mit Telefon finden und Kolja anrufen, der holte sie sofort ab, ohne sie zu verraten.

Nach einer Stunde konnte sie nicht mehr rennen. Sie wechselte in ein zügiges Schritttempo. Die Gerüche und der Lärm der Großstadt klangen aus der Ferne zu ihr. Sie hatte die Straße absichtlich gemieden und war querfeldein gelaufen. Als sie die ersten Lichter sah, atmete sie auf. Sie erreichte einen Vorort. Dort sah sie sich wachsam um. Die Menschen schliefen.

Fünftausend Kilometer bis Nowosibirsk. Sie mahnte sich, nicht dumm zu sein. Kolja konnte sie nicht heimlich abholen. Dazu musste er mit einem Jet herfliegen. Raja war es leid. Sie setzte ihren Weg in die Stadt fort und besorgte sich mit Hilfe ihrer manipulativen Fähigkeiten einen Leihwagen. Von jetzt an, nahm sie ihr Leben selbst in die Hand. Der Sprinter war ein guter Anfang. Darin konnte sie notfalls während der Sonnenstunden schlafen.

Raja setzte sich hinters Steuer und fuhr los. Sie drehte die Musik auf und wechselte so lange die Sender, bis sie zufrieden war. Nora hatte das auch getan. Sie war losgezogen, um endlich eigene Entscheidungen zu treffen.

Ihr könnt sie haben. Sie mag es derb. Raja drückte ihre Finger ins Lenkrad. Ausgerechnet sie? Cosmin hatte nicht die geringste Ahnung, wer Raja war, wovon sie träumte, an was sie glaubte. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, sie kennenzulernen. Raja wollte sich nicht länger die Schuld an allem geben. Ja, sie hatte Fehler begangen. Adrian war der größte, der ihr gerade einfiel. Allerdings war sie nicht bereit, deswegen für den Rest ihres Lebens als Matratze der Wölfe beschimpft zu werden.

Raja musste sich von ihren romantischen Träumen, mit ihrem Seelengefährten glücklich zu werden, verabschieden. Bevor sie Cosmin gekannt hatte, war es ihr besser gegangen. Ihr Leben war deutlich erfüllter gewesen. Das würde es wieder sein. Interessiert hörte sie ein Lied, bei dem eine Frau davon sang, dass sie sich so viel besser lieben konnte als er. Raja nickte ihre Zustimmung. Diese Frau hatte recht. Cosmin Stan war ein Widerling und sie wollte ihn nicht länger. Auf Adrian verzichtete sie ebenfalls. Der verstand ebenso wenig, was Raja brauchte, um sich in ihrer Haut wohlzufühlen.

Als sich die Sonne am Horizont ankündigte, suchte sich Raja einen Unterschlupf. Sie hatte es bis zu der Stadt Craiova geschafft. Von dort wollte sie weiter nach Budapest. Für heute Nacht war sie zufrieden mit dem, was sie erreicht hatte. Sie fuhr in ein Parkhaus ins unterste Stockwerk und sperrte sich im Sprinter ein. Zwischen den Vordersitzen kletterte Raja nach hinten und machte es sich notdürftig bequem.

Eine Weile grübelte sie und es tat ihr leid, dass sie Yuri in Sorge versetzte. Cosmin hatte seinen Soldaten die Erlaubnis erteilt, sie zu vergewaltigen. Das war genug. Raja war fertig mit ihrem Seelengefährten. Daran änderten auch seine perfekten Lippen nichts.

Sie wälzte sich hin und her. Morgen sollte sie sich eine Decke und ein Kissen besorgen. Außerdem brauchte sie ein Telefon mit Internetzugang. Die fünftausend Kilometer würden ein Abenteuer werden. Raja würde jeden davon genießen. Sie nahm es sich fest vor.

Als sie am nächsten Abend erwachte, war sie voller Tatendrang. Sie besorgte sich etwas zu essen, ein Smartphone und entschied sich nach einem netten Gespräch mit einem Einwohner, mit dem Zug bis Timisoara weiterzufahren. Das war sicherlich komfortabler als selbst zu steuern. Ungefähr sieben Stunden Fahrt lagen vor ihr. Raja beschäftigte sich mit ihrem Handy. Sie befasste sich mit der genauen Route. Ihr erster Impuls war die Richtung nach Ungarn gewesen. Von Budapest aus würde sie Kolja anrufen und sich mit ihm besprechen. Seufzend legte sie ihr Smartphone auf den Tisch und schaute aus dem Fenster. Sie schüttelte den Kopf über ihre Lage. Noch immer trug sie ihre Sportkleidung und reiste allein durch Europa. Bisher hatte sie Sibirien nie verlassen.

In Timisoara suchte sich Raja eine Unterkunft in einem Hotel am Bahnhof und ließ die Nacht auf ihrem Zimmer ausklingen. Sie nahm ein warmes Bad und legte sich anschließend schlafen. Frische Kleidung konnte sie erst am Folgeabend besorgen. Die Geschäfte der Menschen hatten nicht ewig offen. Sie reiste mit dem Zug weiter bis Budapest. Bisher war alles problemlos vonstattengegangen. Sobald sie einen ruhigen Ort am Budapester Bahnhof gefunden hatte, tippte sie Koljas Nummer ein. Es läutete mehrere Male. Nowosibirsk war mehrere Stunden voraus. »Hallo?«

»Ich bin es. Raja.«

»Himmel nochmal! Wir drehen alle deinetwegen am Rad! Warum hast du nicht früher angerufen?«

»Cosmin wollte mich seinen Soldaten zum Fraß vorwerfen! Ich bin gelaufen, so schnell ich konnte«, schimpfte Raja. Sie konnte nicht glauben, dass ihr eigener Seelengefährte sie derart verachtete. Yuri hatte recht. Sie durfte sich nicht länger die Schuld an ihrer unglücklichen Seelenverbindung geben. Cosmin war ein knallharter Soldat mit einem leeren Herzen. Das Schicksal konnte grausam sein.

»Du bist in Budapest?« Offensichtlich ortete Kolja sie über ihr Smartphone.

»Ich komme nach Hause. Das schaffe ich allein.«

»Auf keinen Fall. Ich organisiere deine sichere Heimkehr. Hast du ein Hotelzimmer, wo du bleiben kannst?«

»Ich bin eben erst angekommen und muss mir etwas suchen. Ich dachte, ich mache es, wie Nora. Sie hat doch damals die Transsibirische Eisenbahn genommen.«

»Muss ich dich daran erinnern, wie gefährlich das gewesen ist? Nora ist damals Wadim in die Hände gefallen. Der Vampir ist gefährlich und geistert noch da draußen rum. Du bist ein Ziel für meine Feinde.« Raja hörte Geräusche im Hintergrund. Jemand tippte etwas und leise Stimmen waren zu hören. »Ich bespreche mich mit dem Clanführer aus Budapest. Er wird bestimmt nichts dagegen haben, dass ich dich via Privatjet abhole.«

Raja nickte gedankenverloren vor sich hin. Vermutlich war es besser so. »Ist Yuri auf dem Heimweg?«

»Er ist in Bukarest und dreht jeden Stein nach dir um. Melde dich bitte noch nicht bei ihm. Das machen wir erst, wenn du zuhause in Sicherheit bist. Es war mutig von dir an den Ort des Schreckens zu gehen. Du hast Stärke bewiesen und um deinen Seelengefährten gekämpft. Es tut mir leid, dass er nicht in der Lage ist, sein Glück zu erkennen. Es liegt nicht an dir, hörst du?«

Raja blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. Kolja tat so, als wäre sie mutig gewesen. Dumm traf es wohl besser. »Soll ich das Handy anlassen oder…«

»Unbedingt. Ich organisiere deine sichere Heimreise. Such dir einen Unterschlupf und halte dich bereit.« Kolja legte auf. Raja straffte die Schultern und rieb sich ein weiteres Mal über die Augen. Sie musste ihre Enttäuschung verarbeiten. So fühlte sich also Liebeskummer an. Es tat körperlich weh und die Schwere zog sie in ein einsames Loch. Raja zwang sich, zu funktionieren. Sie fragte jemanden auf der Straße nach dem nächsten Hotel. Dort angekommen bezog sie ein Zimmer und weinte auf dem Bett. Trotz ihrer Bemühungen war Cosmin ein Fremder geblieben, der auf sie herabsah. Raja fühlte sich klein und schwach in seiner Nähe. Der Kuss war ihr mittlerweile schrecklich peinlich. Was hatte sie da nur gemacht? Ich habe um seine Aufmerksamkeit gebettelt. Das war erniedrigend. Cosmin Stan war geradlinig und stoisch. Er verzieh keinen Fehler. Raja konnte nur beten, dass sein betörender Duft und sein attraktives Gesicht sie nicht mehr lange verfolgten. Dass sie sich von ihm erholte und ohne ihn ihr Glück fand.

Raja musste das Fliegen neu lernen. Sie setzte sich aufrecht und umarmte sich. Hoffentlich gab Yuri seine Stelle in Bukarest auf und kehrte nach Hause zurück. Als ihr Handy vibrierte, prüfte sie die Nachricht.

Bleib, wo du bist. Ich hole dich morgen persönlich. Kolja.

Raja rieb sich weitere Tränen aus den Augen, die erneut strömten. Kolja war ein guter Mann. Nora hatte das große Los mit ihm gezogen.

Am nächsten Abend dauerte es nicht lange und Kolja zog sie in seine tröstenden Arme. Er hatte einige Männer seines Teams mitgebracht, die Raja alle kannte. Sie präsentierte sich tapfer, wollte nicht zeigen, wie verwundet sie sich fühlte. Kolja nahm ihre Hand und brachte sie raus. Sie stiegen in ein Taxi und fuhren geradewegs zum Jet. Zumindest raunte Kolja ihr das ins Ohr. Bald darauf ließ Raja Budapest hinter sich. Sie starrte aus dem Fenster und trauerte um ihre Träume.

Kolja setzte sich neben sie und stieß die Luft aus. »Du musst dich an ein paar neue Regeln in Nowosibirsk gewöhnen.«

Überrascht sah sie ihn an. »Welche meinst du?«

»Die Verträge mit Adrian sind gescheitert. Komm mir jetzt nicht damit, dass es deine Schuld wäre. Adrian benimmt sich völlig daneben. Ein konstruktives Gespräch ist unmöglich geworden. Du darfst das Haus ohne Schutz nicht verlassen.«

»Aber mein Studium! Das ist das Einzige, worauf ich mich noch irgendwie freuen kann.«

»Nora musste ihres ebenfalls unterbrechen. Die Uni liegt im wölfischen Gebiet. Es tut mir leid, Raja.«

Das war doch alles nicht wahr. Raja schüttelte den Kopf. »Ich bringe das mit Adrian in Ordnung. Er wird einlenken.«

»Das halte ich für keine gute Idee. Adrian benimmt sich, wie ein verwundetes Tier, das man in eine Ecke gedrängt hat. Du hast ihm das Herz gebrochen. Offensichtlich reagiert ein Alphawolf heftig auf einen solchen Verrat. Ich kenne mich mit Wölfen nicht so gut aus, aber mit so einer Überreaktion Adrians habe ich keinesfalls gerechnet. Er hat sich falsch verhalten und sieht es partout nicht ein.«

»Er wird so oder so herausfinden, dass ich zurück bin. Wir müssen das klären. Ich wollte ihn nicht verletzen.« Raja fragte sich, wie sie Adrian beruhigen konnte. Er musste doch einsehen, dass sie beide nicht zueinander passten. Seine impulsive Emotionalität war zu viel für Raja. Sie konnte damit nicht umgehen. »Adrian braucht eine Frau, die gut mit kräftigen Winden umgehen kann.«

Kolja schmunzelte. Er legte einen Arm um sie und drückte sie an seine Seite. »Du bist eine wunderbare Frau«, murmelte er.

Raja schloss die Augen. Koljas Worte schmerzten, denn sie litt unter den Angriffen auf ihre Persönlichkeit. »Cosmin sagt, ich bin eine Matratze der Wölfe.«

Koljas Atmung beschleunigte sich. Nach Außen blieb er ruhig. »Er ist Decebals Produkt, Raja. Du darfst das nicht ausblenden, weil er dein Gefährte ist. Ich habe ein wenig nachgeforscht. Cosmin ist in Bukarest geboren worden. Sein Vater war Elitesoldat und hat sich zum Oberbefehlshaber hochgearbeitet. Cosmins Weg war schon im Bauch seiner Mutter vorprogrammiert. Decebal schickte den Nachwuchs in harte Ausbildungslager. Dein Gefährte hat seine hohe Position nicht geerbt, sondern sie erarbeitet. Die Sache mit Adrian erleichtert ihm den Umgang mit dir. Cosmin kann dir die Schuld geben und muss sich nicht den Gefühlen stellen, die du zwangsläufig in ihm auslöst. Er wird nach Nowosibirsk kommen, Raja.«

»Das glaube ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf und veränderte ihre Sitzposition. Kolja sah sie eindringlich an.

»Unterschätze den Sog nicht. Sobald Nora mich verlassen hatte, war ich ein Getriebener.«

»Vergleiche dich nicht mit Stan.« Raja schnaubte. Das war lächerlich. Kolja war ein charakterstarker Traummann, während Cosmin nur eine attraktive Hülle besaß. Er war ein unnahbarer Krieger, der Rajas romantisches Herz zerstört hatte.

Sobald sie in Nowosibirsk landete, musste Raja einsehen, dass sich ihr Leben so schnell nicht mehr normalisierte. Die Grenzen der Stadt waren, wie früher, strikt gezogen. Bei Übertretungen drohten Kämpfe und Festnahmen. Kolja verhandelte derzeit mit Adrian, weil der einen Vampir eingesperrt hatte, der im wölfischen Gebiet aufgegriffen worden war.

Raja spürte den Kloß in ihrem Hals. Sollte sie tatsächlich die Füße stillhalten und sich zuhause verkriechen? War es nicht das Mindeste, dass sie mit Adrian redete und eine Lösung fand? Schließlich war sie der Auslöser für die neue Kriegserklärung gewesen. Raja zerbrach sich den Kopf. Da Kolja strikt dagegen war, musste sie heimlich ein Treffen organisieren. Verunsichert spielte Raja ihre Möglichkeiten in ihrem Kopf durch.

Sie wusste nicht, was richtig und was falsch war.

Sie wusste nur, dass ihre Welt zusammengebrochen war. Sie konnte das, was hinter ihr lag, nicht mehr ändern.

Was also konnte sie tun, um die vielen zerbrochenen Scherben zu beseitigen?
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Mit zitternden Knien verließ Ruby den Raum. Sie musste sich an der Wand abstützen. Elysa eilte an ihre Seite, biss sich in ihr Handgelenk und hielt es Ruby an den Mund. Wie jeden Abend stärkte Ruby sich. Elysas Blut war besonders, wie alles an ihr. Die lockige Wölfin hatte längst nach Brasilien zurückkehren wollen und blieb nur wegen Ruby länger in Chicago. Seit zehn Nächten kämpfte Ruby gegen Tomas Dunkelheit.

Elysa verschloss ihre Bisswunde mit ihrem Speichel und legte einen stützenden Arm um Ruby. »Kennst du Kaiserschmarrn? Ich habe kürzlich nach einem königlichen Rezept gesucht, um Týr zum Geburtstag zu überraschen.« Ruby runzelte die Stirn. Soweit sie wusste, war Kaiserschmarrn nichts Edles. Elysa wackelte mit den Augenbrauen. »Er war entsetzt. Sein bester Freund fands super. Ich habe welchen für uns in Auftrag gegeben.«

Wie jeden Morgen steuerten sie den Speisesaal an. Die Vampire hatten sich zurückgezogen. Es waren nur wenige Menschen und Wölfe unterwegs. Elysas Leibwächterin, ebenfalls eine Wölfin, hielt sich immer in ihrer Umgebung auf. Ruby nickte ihr zu. »Danke, dass du diese Zeit mit mir durchstehst.« Ruby suchte nach Worten der Anerkennung. Mit Toma durch dieses Tal zu gehen, kostete Ruby mehr Kraft als sie besaß. Seine Hölle war noch schlimmer. Vor zwei Nächten war er sogar ohnmächtig geworden. Ruby erinnerte sich gequält an diesen Augenblick zurück. Gnadenlos hatte sie vor Augen geführt bekommen, dass das Seelenband mit voller Wucht an die Oberfläche geprescht war. Panisch hatte sie Toma geschüttelt, aus Angst, dass er einen Herzinfarkt erlitten hatte. Die Vorstellung, dass er unter ihren Händen wegstarb, hatte in Ruby eine Panikattacke ausgelöst.

Ruby setzte sich an einen Tisch. Sie atmete aufgeregt, mahnte sich zur Ruhe. Vor einigen Wochen hatte sie eine gemeinsame Zukunft ausgeschlossen und ihn Durand überlassen. Heute gestand sie sich ihre Zuneigung ein. Jede Verschmelzung, jeder Bluttausch, jedes Gespräch führte sie näher zueinander.

Elysa stellte zwei Teller vor ihnen ab. »Die Stücke tunkst du ins Apfelmus rein. Da müsstest du doch in deinem Element sein.« Sie zwinkerte ihr zu.

Rubys Duft war der des Apfels. Es war außerdem ihre Lieblingsfrucht. Sie bediente sich an dem köstlichen Essen. Die Nächte mit Toma schafften sie auch körperlich. Ruby aß die dreifache Menge von dem, was sie sonst zu sich nahm. Elysa lehnte sich in ihrem Stuhl nach hinten und musterte sie. »Seid ihr endlich bei seiner ursprünglichen Augenfarbe angekommen?«

Ruby schüttelte den Kopf. »Der dunkle Sog ist zu stark. Es ist, als würden Schlingarme seine Handgelenke festhalten und ihm verbieten, aus der Höhle zu klettern. Manchmal sehe ich ein inneres Bild, wie er es beinahe schafft, der Schlingarm jedoch seinen Fuß erwischt und er in die Tiefe stürzt. Der Aufprall ist tödlich.« Ruby starrte ins Leere.

»Decebals Geist wird wahrscheinlich noch lange in Toma existieren.«

Ruby fuhr sich durch die Haare. Ihre körperliche Kraft kehrte mehr und mehr zurück. Psychisch hatte sie hingegen zu wenige Erholungsphasen. »Decebal und Ruslan sind die Monster, die ihn jagen. Es hilft nichts. Wir können nicht ewig hierbleiben und so weitermachen. Er ist frisch gekrönt worden. Die Übersinnlichen Europas schauen nach Bukarest. Vor Toma liegen viele Geschäftsreisen. Der Widerstand muss strikt zurückgedrängt werden.« Toma und sie hatten darüber gesprochen. Durand war bereits abgereist, aber der Ratsvorsitzende sollte seine Pläne nicht ohne Tomas Kontrolle durchsetzen können.

»Wann wollt ihr abfliegen?«

»Morgen. Ich bin nervös. Hier habe ich alle Rückendeckung bekommen. In Bukarest bin ich allein. Hoffentlich hat sich Toma so weit im Griff, dass wir weitermachen können.« Ruby nahm eine Flasche Wasser vom Tisch und füllte ihr Glas. Sie hatte in der letzten Woche nichts von Mustafa gehört. Ein Handy durfte sie bisher nicht besitzen und so hatte sie keinen Kontakt aufnehmen können. Einmal hatte sie bei Toma das Thema Neo angesprochen, in der Hoffnung, dass der Suchtrupp eine Spur hatte. Immerhin kümmerte sich Toma jeden Morgen zuerst eine Stunde um seine Regierungsangelegenheiten und telefonierte mit Cosmin. Es gab nichts Neues. Von Neo fehlte jede Spur. Ruby musste ihre Trauer bewältigen. Sich von dem Traum einer Liebesbeziehung mit Neo zu verabschieden, war ihr leichter gefallen als befürchtet. Das Seelenband war in ihr erwacht und sie spürte mehr und mehr ihre Bestimmung. Als ihren Alpha wollte sie Neo allerdings nicht aufgeben. 

»Du bist eine Königin und als solche wählst du deinen Weg.« Elysa erinnerte sie an ihre Worte vom Festabend. »Du hast bereits Wunder vollbracht.«

Ruby konnte sie sehen. Wenn auch vieles in ihrem Leben aus der Bahn geraten war, gab es endlich Hoffnung. »Danke. Du hast mir sehr geholfen.«

Elysa rückte ihren Stuhl nach hinten. »Gehen wir. Du schläfst gleich im Sitzen ein und ich habe die Chance, dass Týr erst in einer halben Stunde umfällt.«

Sie liefen über den Flur. Seit sich Toma jede Nacht freiwillig foltern ließ, glitt er früher in die Starre. Immer wieder schlief er länger. »Ihr seid ein tolles Paar, eine wahre Inspiration.«

»Machen wir uns nichts vor, Ruby. Vampire sind Stockfische. Somit bleibt eine Mischehe eine Herausforderung. Týr läuft bei den simpelsten Sachen rot an. Gestern wollte ich die Helikopterstellung ausprobieren. Meinst du, er hat mich anständig kreisen lassen?«

Sie bogen um eine Ecke. Während Ruby sich fragte, was zur Hölle die Helikopterstellung war, stemmte Týr seine Hände in die Hüften. »Ich fasse es nicht«, tadelte er.

»Ich habe dich genau instruiert, was du machen musst«, meckerte Elysa ihn ungeniert an.

Ruby presste die Lippen aufeinander, um nicht aufzulachen. Tatsächlich schillerte Týrs Kopf in roten Farben. »Unser Intimleben geht niemanden etwas an.«

»Bis morgen«, sagte Elysa und umarmte Ruby. »Du machst das schon. Wenn Toma mal so weit ist, dass du die Helikopterstellung ausprobieren kannst, ruf mich an«, raunte sie ihr ins Ohr.

Ruby grinste und sah Elysa nach. Týr legte einen Arm um ihre Schultern und ging mit ihr davon. »Dauernd stresst du mich«, schimpfte Týr.

Ruby schlüpfte kurz darauf zu Toma ins Bett. Er schlief. Sie kuschelte sich nackt an ihn, um ihn auch während der Tagstunden mit Nähe und Zuwendung zu überschütten. Sie streichelte über seinen Bauch. Er fühlte sich mittlerweile vertraut an. Ruby schmiegte sich näher ran und küsste seine Brust. Im wachen Zustand zuckte er zurück, da wollte er ihre sanften Berührungen nicht. Nun konnte sie ihn vollends genießen. Sie erkundete seinen Körper mit ihren Händen und presste die Lippen aufeinander als ihre Finger über seine Länge fuhren. Wie konnte sie nach ihrem Marathon und ihren schmerzenden Schenkeln noch immer Lust auf ihn haben? Ganz ohne fruchtbare Phase, die war nämlich ausgeblieben. Sie hatte sich diesbezüglich getäuscht. Das Seelenband war eine magische Verbindung und Ruby verlor sich mehr und mehr darin. Ihre Mitte zog sich sehnsüchtig zusammen, während auch Toma reagierte und unter ihren Berührungen anschwoll. »Ich dachte, du schläfst«, wisperte sie und stieß einen keuchenden Laut aus, weil ihr viel zu heiß wurde.

»Ich schlafe«, murmelte er mit geschlossenen Augen. »Was gab es zum Essen?«

»Kaiserschmarrn.« Sie berührte ihre Scham und presste die Lippen aufeinander. Sie triefte. Mit Toma hatte sie offensichtlich ihre heimlichen Fantasien gefunden.

»Komm auf mich.«

Beim Schlafen trug er seine Fesseln nicht mehr. Ruby umfasste seinen rechten Oberarm und zog daran. »Du auf mich.« Toma gab nach und ragte über ihr auf. Sie musste diesen Moment ausnutzen. Offensichtlich war er schläfrig und dachte nicht näher darüber nach, dass er normalerweise vor herkömmlichen Sexstellungen zurückwich. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften. Als Toma tatsächlich in sie eindrang, stöhnte Ruby auf. Himmel, hatte er eine Ahnung, wie heiß er sein konnte? Rubys ganzer Körper stand in Flammen. Sie bog den Rücken durch und gab sich ihrer Lust hin. Toma stieß rhythmisch in sie. Schweiß trat auf seine Stirn. Sie kannte das mittlerweile von ihm. Er geriet in Ekstase, gleichzeitig hielt er die Empfindungen nicht aus. Dunkle Gedanken beherrschten ihn. Sie wünschte sich so sehr, dass er sich davon freimachen und ihre Verschmelzungen vollends genießen konnte. »Beiß mich«, diktierte sie keuchend. Er versenkte seine Zähne in ihrem Hals und trank, gleichzeitig pumpte er weiter. Ruby flog über die Klippe, nicht zum ersten Mal, jedoch höher und inniger als je zuvor. Mehr und mehr verstand sie, wie es zwischen ihnen sein konnte.

Toma erreichte seinen Höhepunkt und atmete schwer. Seine Haare klebten an seiner Haut. Ruby wollte sie ihm aus dem Gesicht schieben und die Schweißperlen wegküssen. Stattdessen beobachtete sie ihn wachsam. Es wäre nicht das erste Mal, dass nach dem Gold ein tiefes Schwarz hervorblitzte und er sie derart bedrohlich anfauchte, dass sie ihre Gabe einsetzen musste. Er war nicht gefesselt, sie hatte ihn aus dem Schlaf gerissen und er hatte sich zum ersten Mal in seinem Leben auf die Missionarsstellung eingelassen. Sie wollte ihr Glück nicht weiter überstrapazieren. Aufmerksam kontrollierte sie seine Regungen. Seine goldenen Augen verblassten langsam. Toma rutschte zur Seite und legte sich schwer atmend auf den Rücken. Er starrte an die Decke. Ruby setzte sich auf und musterte ihn erleichtert. Er schien sich – trotz seiner Fortschritte – im Griff zu haben. Sie runzelte die Stirn. Unter dem Grau, unter den Trümmern wagte sich ein Pflänzchen hervor. Ruby sah genauer hin. Konnte es sein, dass Tomas ursprüngliche Augenfarbe grün war?

Tränen drängten an die Oberfläche. Rubys Herz setzte einen Moment aus. Ihre beiden Mütter stammten aus dem Norden. Toma und sie verbanden gemeinsame Wurzeln. Ruby stieg aus dem Bett und floh ins Bad. Sie reagierte aufgelöst. Wie oft hatte sie nur das gesehen, was sie trennte? Wie unterschiedlich sie waren? Auf einmal leuchtete da ein zartes Licht und es schimmerte Grün. In der Farbe der Hoffnung.

Sie ließ sich auf den Boden sinken, vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und weinte. Konnte es sein, dass sie nach all den heimatlosen Jahren bei Toma ihre Zugehörigkeit und ihr Zuhause fand? Ihre Emotionen rissen sie fort. Sie war dieser Flut nicht gewachsen.

Als sie Toma bemerkte, hob Ruby den Blick. Sie versteckte ihre Gefühle nicht vor ihm. Mittlerweile waren sie gemeinsam durch die Hölle gegangen. Sie hatte Toma in seinem Leid gesehen und er sie in ihrem. »Du bist der stärkste Mann, den ich kenne«, wisperte sie. »Du kämpfst dich durch das finstere Tal.«

Toma kniete sich vor sie und betrachtete ihr Gesicht. »Sorin hat zu mir gesagt, dass sich Schweiß und Tränen am Ende lohnen werden. Er ist weiser als ich.«

Sorin war ein Engel aus dem Reich der Götter. »Ich bin froh, dass wir ihn haben.« Sie berührte Tomas Wangen. »Ich bin stolz auf dich.«

Toma schluckte sichtbar. »Du weinst. Das tust du sonst nie. Nicht einmal, als ich dich zur Hochzeit gezwungen habe.«

Ruby hatte sich einen Schutzpanzer zugelegt. Nur so hatte sie überlebt. Auch in diesem Punkt waren Toma und sie sich ähnlich. In ihrer Jugend hatte sie oft und viel geweint. Mit den Jahren war sie abgestumpft. Oberflächliche Beziehungen hatten sie begleitet. Seit einem halben Jahr änderte sich alles. Sie hatte ihr Rudel und ihren Seelengefährten gefunden. Nichts davon fiel ihr in den Schoß. »Sieh mal in den Spiegel.«

»Ich spüre, dass die Schwärze wieder ein Stück zurückgewichen ist. Der dunkle Filter wird heller«, murmelte er. »Die Sonne knockt mich gleich aus.« Er stellte sich aufrecht und ging zum Waschbecken. Ruby folgte ihm und bezeugte, wie Toma die Gesichtszüge entglitten. Seine Iriden waren grau-grün. Er suchte Halt am Waschbecken. Sein Oberkörper hob und senkte sich in schnellen Zügen.

Ruby hatte ein großes Portrait von Kalomira in Bukarest gesehen. Für Toma war dieser Moment sicherlich schmerzlich. »Er hat oft zu mir gesagt, dass ich meiner Mutter ähnlichsehe.«

Mit er war bestimmt Decebal gemeint. Ruby durfte sich nichts vormachen. Toma war ein Zabun und würde es immer sein. Es machte keinen Sinn, ihm anderes aufzuzwingen. Vielleicht konnte er seinen zabunischen Anteil in eine gesündere Waage bringen.

Toma wandte sich ab. Er legte sich ins Bett und schloss die Augen. Ruby folgte ihm und beobachtete ihn einen Moment. Anschließend ging sie zurück ins Bad, duschte sich ab und putzte ihre Zähne. Als sie sich zu Toma kuschelte, war er bereits in seiner Starre.

Am nächsten Abend bereiteten sie ihre Abreise nach Bukarest vor. Toma und Ruby kehrten in ihre ursprünglichen Suiten zurück. Ruby half Sorin beim Packen. Toma und sie waren zu einem Abschiedsessen mit dem amerikanischen Königspaar geladen. Toma hatte genervt reagiert. Ruby wusste nicht genau, welches Problem ihr Gatte mit den Valdrassons hatte. Sie fand Týr äußerst charismatisch.

»Dieses Kleid ist dem Anlass nicht angemessen«, murmelte Sorin.

Ruby winkte ab. »Elysa hat mir versichert, dass wir ein intimes Essen zu viert genießen werden, bei dem ich tragen darf, was mir gefällt.« Ruby hatte sich für ein grünes, asymmetrisches A-Linienkleid entschieden. Sie wusste, dass europäische Vampirköniginnen keine nackten Beine zeigten. Bisher war Toma zu beschäftigt gewesen, um ihre Aufmachung zu kommentieren. Er lief am Fenster auf und ab, hielt sein Handy am Ohr und diskutierte mit Cosmin. Es klopfte an der Tür und Elysa huschte hinein.

»Seid ihr bereit?«, fragte sie strahlend.

Ruby runzelte die Stirn. Elysa trug einen Jumpsuit in Taupe mit Pailletten. Von hinten war es ein Einteiler, von vorn allerdings blitzten mehrere Zentimeter ihres Bauches hervor. Ruby musterte Sorin. Der hob die Augenbrauen. »Eure Majestät«, faselte er. Ruby schmunzelte, denn sie konnte sich Elysas Magie nicht entziehen. Eine wölfische Vampirkönigin, die zwar edel von Kopf bis Fuß glitzerte und es dabei dennoch schaffte, zu provozieren? Ruby hatte das nicht für möglich gehalten.

Toma beendete sein Gespräch und trat zu ihnen. Ruby bemerkte seine unwohle Reaktion auf Elysa. Irgendwas war zwischen den beiden vorgefallen. Ruby würde es herausfinden. »Gehen wir?« Elysa stolzierte vorneweg.

»Sie sieht schön aus«, wisperte Ruby.

»Sie ist ein wandelnder Skandal auf zwei Beinen«, murrte Toma. Er nahm Rubys Hand und folgte Elysa. »Bringen wir es hinter uns.«

Im Garten war ein unglaublicher Tisch unter einem Pavillon angerichtet worden. Ruby kam aus dem Staunen nicht heraus. Bunte Lampions leuchteten, Kerzen brannten und lateinamerikanische Musik erklang im Hintergrund.

»Týr hat die Deko beauftragt und das Menü vorgegeben«, raunte Elysa ihnen zu. »Bei der Musik habe ich das letzte Wort. Tanzt ihr gern?«

Ruby hielt sich für keine gute Tänzerin, obwohl sie Spaß daran hatte. Für einen Walzer reichten ihre Fähigkeiten noch.

Toma setzte sich murrend auf einen der Stühle. Elysa nahm zwei Sektgläser, reichte eines an Ruby und nippte an dem anderen. Sie tänzelte währenddessen zur Musik. Ruby schielte auf Elysas rhythmisch wackelnden Hintern. So sah man also aus, wenn man das Leben in vollen Zügen genoss und sich nicht darum scherte, ob man die vampirische Etikette einhielt. Ruby kannte das spanische Lied nicht. Elysa prostete Toma zu. »Wo bleibt Týr?«, fragte der grimmig.

»Julius Swan hat mit seinen Schlossverschönerungsarbeiten begonnen. Du hast keine Ahnung, WIE angespannt Týr darauf reagiert.« Elysa gluckste. Sie füllte ihr Glas auf.

»Ich warte fünf Minuten«, sagte Toma zischend.

Elysa leerte währenddessen den Sekt. Ruby hob eine Augenbraue. »Ich rufe ihn an und locke ihn her. Týr und Julius haben einen anstrengenden Vibe.« Elysa, die, im Gegensatz zu Ruby, ein Handy besitzen durfte, hielt die Kamera vor sich und startete einen Videocall. Ruby schmunzelte.

»Baby, alles in Ordnung? Seid ihr schon beim Pavillon?«, fragte Týr.

»Nach meiner erfolgreichen Helikopter Landung gestern Abend, fühle ich mich schwerelos.« Während Elysa mit den Augenbrauen wackelte, kicherte Ruby. Toma runzelte nur die Stirn.

»Julius! Warum steht ein pinkes Regal in meinem Flur?«, schimpfte Týr, der offensichtlich abgelenkt wurde.

»Niemand betritt zukünftig mit schmutzigen Schuhen mein Büro! Herbert, mein Soda! Der König stresst mich.«

»Ich dich?«, brüllte Týr.

»Toma gibt dir drei Minuten, danach reist er ab«, mischte sich Elysa ein. Seufzend wartete sie seine Bestätigung ab und legte auf.

»Bei euch geht es lebhaft zu«, sagte Ruby. Sie setzte sich neben Toma.

»Findest du? Komm mal nach Rio.« Elysa nahm gegenüber Platz und grinste.

»In einem Wolfsrudel lebt es sich natürlich anders als unter Vampiren«, erwiderte Ruby. Sie spürte Tomas Blick auf sich. »Leben Wölfe hier in Chicago?«

Elysa verneinte. »Wenn ich herkomme, werde ich begleitet. Feli ist immer dabei, sie ist meine Leibwächterin.« Ruby schielte zu der anderen Wölfin, die unweit entfernt stand und etwas in ihr Handy tippte. »Sie ist mit einem Vampir aus Týrs Kreis zusammen, deswegen passt es besonders gut. Dann müssen sie sich nicht dauernd räumlich trennen. Es begleiten mich aber auch immer wieder Freunde. Týr und ich leben in Rio bei meinem Rudel.«

Ruby sah, wie Toma sein Gesicht verzog. »Also reist Týr nur geschäftlich nach Amerika?« Interessiert hörte Ruby zu. Konnten Toma und sie vielleicht etwas Ähnliches aufbauen? Ruby wollte ebenfalls Kontakt zu ihrem Rudel haben. Nur schien Týr umgänglicher als Toma zu sein. Sie musterte ihren Gefährten von der Seite. Er checkte seine Nachrichten. Sich höflich zu unterhalten, ging anders. Ruby legte ihm eine Hand auf sein Bein, um seine Aufmerksamkeit in ihre Richtung zu lenken. Toma schielte zu ihr und berührte mit seinen freien Fingern ihre. Überrascht schluckte sie. Er wirkte lange nicht mehr so getrieben, wie noch vor ein paar Wochen.

»Seine Mutter lebt im Schloss. Týrs Geschäftsreisen dauern mittlerweile auch mal länger, obwohl er es nicht mag. Euch würde ich empfehlen, die drei Tage nicht zu überschreiten, die das Gefährtenmal hält.«

Ruby nickte nachdenklich. »Du meinst, als Schutz gegen die Schwärze.«

»Der Blutstausch hat eine magische Kraft und die Verbindung schweißt zusammen.«

Auf Toma kamen zahlreiche Reisen zu. Er musste die Clanführer Europas treffen und die Armee besuchen. Ruby presste die Lippen aufeinander. Er hatte ihr gesagt, dass er sie da raushielt. Was, wenn er stattdessen Nadja mitnahm? Ihr Herz schlug schneller.

In dem Moment tauchte Týr am Tisch auf. Er entschuldigte sich für die Verspätung und winkte die Diener heran, die das Essen brachten. Er legte einen Arm über Elysas Stuhllehne und raunte ihr ein süßes Kompliment ins Ohr.

Toma war schweigsam. Ruby kannte ihn eher laut und herrisch, obwohl er ihr gesagt hatte, dass er normalerweise ein ruhiger und verschlossener Typ war. Hier präsentierte er diesen Mann. Týrs Gesprächsversuche liefen ins Leere. Toma antwortete kurz und knapp.

»Wann verhandelst du mit Iácob?«, fragte Elysa.

Toma warf ihr einen unaufgeregten Blick zu. »Das liegt außerhalb deines Zuständigkeitsgebietes.«

»Ich scheiße darauf.«

»Baby«, mahnte Týr leise.

»Drohst du mir sonst wieder?« Toma hob interessiert die Augenbrauen in Elysas Richtung.

»Wenn es sein muss. Du hast versprochen, dich für den Frieden einzusetzen und Iácob ist der führende Alpha Europas. Dass er eine Nervensäge ist, spielt dabei keine Rolle. Ich hörte von den Problemen mit Adrian. Die solltet ihr außerdem bereinigen.«

Toma wandte sich an Týr. »Hast du mir nicht versichert, dich aus meinen Angelegenheiten herauszuhalten?«

»Das werden wir.«

Elysa hob einen Zeigefinger vor Týrs Nase. »Verräter!«

»Ich habe genug zu tun, immerhin gibt es auch zwischen unseren Völkern auf dem amerikanischen Kontinent noch zahlreiche Probleme«, fuhr Týr unbeirrt fort.

Ruby folgte der Unterhaltung interessiert. Nach dem Dinner erhob sich Toma als Erster. »Danke für die Gastfreundschaft.« Er begnügte sich mit Floskeln. Ruby fielen deutlich mehr Worte ein. Ohne Elysas Führung, wären sie nicht so weit gekommen. Sie umarmte die andere Wölfin und suchte nach Worten.

»Danke, dass du mir meinen Weg aufgezeigt hast.«

»Wir Frauen sollten einander unterstützen«, erwiderte Elysa lächelnd.

Als Týr einen Arm um Elysas Taille legte, schob sie ihn weg. »Ich bin sauer auf dich.« Der stieß frustriert die Luft aus. Sie reichte Toma eine Hand zum Abschied. »Nicht länger als drei Tage. Ich bin zwar nur eine Frau«, sagte sie gehässig, »aber ich rette dir damit deinen Arsch.«

Kurze Zeit später stiegen Ruby und Toma in den Jet nach Bukarest. Für Ruby platzte in diesem Moment die heile Blase, in der sie sich in Chicago befunden hatte. Nadja saß hochnäsig auf einem der Sitze und warf Toma einen verführerischen Blick zu. Wie entwickelte sich Rubys Beziehung zu Toma in Zukunft? Wie händelte sie ihre neuartigen Gefühle rund um ihre Seelenverbindung? Wie konnten sie ein friedlicheres Miteinander der Wölfe und Vampire erreichen? Ruby stimmte Elysa in ihren Punkten zu. Ohne Iácob und Adrian wurde es schwierig, insbesondere jetzt, wo Neo verschwunden – vielleicht tot - war. Ruby spürte sofort einen Kloß im Hals, wenn sie an Neo dachte.

»Ich muss unbedingt mit Peppo sprechen, wenn wir in Bukarest sind«, sagte sie zu Toma, der hinter ihr lief.

»Er hat die Verhandlungen abgelehnt, nicht ich.«

»Weil er dachte, dass du Neo angegriffen hast. Das müssen wir aufklären und ihm sagen, dass du sogar einen Suchtrupp geschickt hast. Peppo wird verhandeln. Lass mich mit ihm reden.« Ruby drehte sich und sah ihn eindringlich an. Nadjas Duft machte sie verrückt. Diese Frau brach Ruby das Herz. Sie spürte den feindlichen Blick der anderen.

Toma nickte. »Du rufst ihn in meinem Beisein an.« Er schob Ruby auf einen der Sitze und hockte sich neben sie.

Ruby presste die Lippen aufeinander. Tomas Verhalten war anders geworden. Er hörte ihr aufmerksamer zu, ertrug ihre Berührungen besser und bedrohte sie nicht mehr. Ruby verfiel dem Mann hinter der Schale. Sie schielte zu seiner Mätresse. Er musste sie aufgeben, sonst bekam Ruby keine Luft. In einer ruhigen Minute zu zweit wollte sie ihn darum bitten.

»Diese drei Tage Maßnahme… Wir sollten sie einhalten«, raunte sie leise. »Und so oft mit dem weitermachen, was wir begonnen haben.«  

Toma erwiderte ihren Blick. Für den Moment wirkte er stabil, wenn auch graue Schatten auf seinen ursprünglich grünen Augen lagen. Er hatte ihr in der letzten Woche deutlich bewiesen, dass er bereit war, seinen Anteil zu leisten. Ruby wollte es auch.

Sie umfasste seine Wangen und küsste ihn auf die Lippen. Toma knurrte leise. Ruby musste lächeln, denn sie mochte, wenn er das tat. Sie hatte endlich verstanden, wie sie um ihren Seelengefährten kämpfen musste, damit sie glücklich werden konnten. Sie musste ihn lieben. Liebe vertrieb die Dunkelheit. Wenn das nur so leicht wäre, wie es klang.
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Bukarest, Rumänien

Willkommen in Bukarest, dem Ort, an dem ein mächtiger Vampir nicht einmal davor zurückschreckt, seine Seelengefährtin an seine Männer zu verfüttern. Cosmin saß auf seinem Bett und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Er versagte auf ganzer Linie. Ausgerechnet er. Anstatt sich um seine Aufgaben als Oberbefehlshaber zu kümmern, versteckte er sich in seinem Zimmer. Das war noch nie vorgekommen. Decebal hatte ihn oft herausgefordert und Cosmin es ertragen. Er hatte seine eigenen Gefühle weggesperrt, seine Rolle perfektioniert und so funktioniert. Auf diese Weise war er durchs System gekommen. Cosmin musste sich eingestehen, dass er seine Rolle besser kannte als sich selbst.

Eine Seelenverbindung war hingegen eine verzwickte Sache, die sich langsam aber sicher tiefer in sein Innerstes fraß, durch jede Barriere. Warum traf Raja ihn derart? Kalt und abwertend hatte er auf ihren Fick mit dem Alpha herabgesehen. Mehr und mehr spürte er andere Gefühle. Schmerz, Eifersucht und Vulnerabilität. Er hatte sie verletzen wollen, sich vor seinen Männern für seine Schwäche geschämt. Niemand durfte sehen, wie fragil er sich in Rajas Nähe fühlte. Wäre Decebal noch da, wäre Cosmin ihm hilflos ausgeliefert gewesen. Was hatte er von Toma Zabun zu erwarten?

Raja sollte von hier verschwinden und ihr Leben ohne ihn fortführen. Wenn sie nur das mit der Seelenverbindung nicht ausgeplaudert hätte… Nun musste er sicherstellen, dass niemand redete. Er konnte sich keine Partnerin leisten, der er verfiel. Es klopfte an seiner Tür. Leise fluchend huschte er ins Bad und prüfte sein Spiegelbild, was bescheuert war. Niemand konnte sehen, dass Raja ihn geküsst hatte. Sie hatte keinen Lippenstift getragen. Ihre Annäherung war eine Katastrophe für ihn gewesen. Nun verfolgten ihn die Erinnerungen daran. Das Tierische in ihm knurrte wild. Cosmin ging zur Tür und riss sie auf. Konstantin stand davor. Der sah richtig angepisst aus.

»Hast du Raja aus dem Schloss geworfen? Ohne Yuri was zu sagen?«

Cosmin schob sich auf den Flur. Niemand durfte seine Suite betreten. Es gab zu viele wichtige Dokumente und Kontrollsysteme darin, die vertraulich waren. »Ich habe nichts dergleichen getan.«

»Sie ist weg. Die Wärter meinten, du wolltest sie loswerden.«

Cosmin runzelte die Stirn. Es war kein Geheimnis, dass er Rajas Anwesenheit kritisiert hatte. Allerdings war es niemals sein Stil, eine Vampirin vor die Schlosstore zu jagen und sie dort sich selbst zu überlassen. Er schielte zu einem der Fenster. Die Sonne brauchte noch etwas. »Raja hat das Schloss zu Fuß verlassen?« Das war doch dumm. Sie hatte Yuri als Unterstützer, auch ihr Clanführer und seine Frau standen ihr nahe. Raja musste nur einen Mucks machen und die Helfer strömten herbei.

»Yuri sucht sie verzweifelt. Ich habe ihm einige Männer mitgeschickt, damit sie Raja finden. Ich werde ebenfalls helfen, wollte nur vorher mit dir sprechen.«

Cosmin achtete auf ein ruhiges, überlegenes Auftreten, obwohl innerlich anderes passierte. »Mach, wie du denkst. Ich habe zu arbeiten.« Er marschierte über den Flur. Gerade jetzt musste er beweisen, dass er sein Amt im Griff hatte.

Konstantin folgte ihm. Er berührte Cosmin am Arm und hielt ihn auf. »Decebal ist tot.« Er zischte leise. »Toma hat seine Seelengefährtin gefunden und wird dir deine ebenfalls zugestehen.«

Cosmin schluckte. Offensichtlich wusste sein Kollege, was in ihm vorging, obwohl sie nicht offen darüber gesprochen hatten. »Wir passen nicht zusammen.« Er zog seinen Arm weg und wandte sich ab.

Bis zum Sonnenaufgang erledigte Cosmin seinen Job und verdrängte die Gedanken an Raja bestmöglich. Er kontrollierte selbst den Lakaientrakt und befragte einige Vampire, die für die Menschen zuständig waren. Er notierte alles feinsäuberlich, damit er seinem König alles korrekt weitergeben konnte. Die ersten Vampire zogen sich zurück. Cosmin lief zur Eingangshalle, um die Wärter am Tor zu sprechen, die ihre Schicht beendeten. Dort entdeckte er auch seine Mutter.

»Gibt es keine Spur von Raja?«, fragte sie und stierte Konstantin an, der offensichtlich gerade erst eintraf. Cosmin sah Tränen in den Augen seiner Mutter schimmern. Irritiert näherte er sich. Was hatte Raja mit ihr angestellt, dass sie derart die Fassung verlor? Estera drehte sich zu ihm. Kummer und Enttäuschung lagen in ihrem Blick. »Deine Seelengefährtin? Du hast es mir verschwiegen. Würde Decebal leben, würde ich es verstehen«, wisperte sie keuchend. »Aber…«

»Mutter«, mahnte Cosmin. »Halte dich zurück.« Unter keinen Umständen gestand er ihr Vorwürfe in der Öffentlichkeit zu. Sie floh die Treppen nach oben. Konstantin stapfte davon, ohne Cosmin eines Blickes zu würdigen. Das war eine Unverschämtheit. »Du wirst mir Respekt erweisen«, sagte Cosmin mit lauter Stimme.

Konstantin fuhr herum. »Verzeiht.« Er senkte sein Haupt. »Womit kann ich Euch dienen?«

Cosmin ballte eine Hand zur Faust. Sie hatten sich gut verstanden, nun spürte er die Verachtung. »Ich erwarte einen Bericht.«

»Raja Krylowa ist unauffindbar. Yuris Anwälte haben ein Schreiben verfasst, in dem er versucht, vorzeitig aus seinem Vertrag entlassen zu werden. Er ist oben auf seinem Zimmer.«

Cosmin deutete Konstantin, ihm zu folgen. In einer geschützten Ecke verschränkte er die Arme vor der Brust. »Mein Liebesleben geht dich nichts an. Warum muss ich mir deine Gehässigkeiten gefallen lassen?«

Konstantin verzog keine Miene. »Ich habe die Überwachungskameras geprüft, um genau sehen zu können, wann Raja weggelaufen ist. Dabei konnte ich den Auslöser ausmachen. Du hast den Soldaten die Erlaubnis gegeben, sie zu schänden. Ob es dir passt oder nicht, aber Vampirinnen ihrer Blutlinie werden offiziell geschützt.«

Cosmin schluckte. Konstantin wusste Bescheid. Er hatte demnach auch den Kuss gesehen. »Ich wollte sie einschüchtern, mehr nicht.« Natürlich erlaubte Cosmin solche Verbrechen nicht.

»Hat wunderbar funktioniert. Darf ich nun gehen?«

»Was kümmert dich ihr Schicksal?« Cosmin spürte seinen unruhiger werdenden Puls. Raja war allein draußen und die Sonne stand am Himmel. Was, wenn sie keinen sicheren Unterschlupf gefunden hatte?

»Ich mag sie. Deinetwegen habe ich mich zurückgehalten.«

»Sie steht auf Wölfe«, sagte Cosmin zischend.

»Sie steht auf dich. Jeden Abend hat sie sehnsüchtig zur Tür gestarrt, in der Hoffnung, dass du auftauchst.« Konstantin schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Cosmin sah ihm entgeistert nach. Konstantins Worte schmerzten. Er eilte zum Tor, wo gerade weitere Soldaten eintrafen. Angespannt erkundigte er sich nach Raja und gab den Befehl, sie am folgenden Abend aufzuspüren.

Bevor er sich für die Tagstunden zurückzog, suchte er seine Mutter in ihrem Atelier auf. Zahlreiche Zeichnungen von Raja lagen auf ihrem Schreibtisch. Offensichtlich war seine Mutter in einen kreativen Rausch geraten. Cosmin nahm eines der Bilder in eine Hand und musterte Raja. Ein heller Fellmantel schützte sie vor den Minusgraden. Vielleicht war die Kapuze hilfreich in einem Land, wie Sibirien. Gegen die Kälte Bukarests half keine Kleidung der Welt.

Seine Mutter kam durch die Tür des Nebenzimmers und sah ihn überrascht an. »Du nimmst dir Zeit für ein klärendes Gespräch? Das wäre das erste Mal.«

War das ein Vorwurf? »Ich bin, wie Vater. Das wolltet ihr doch«, stieß er emotionaler als beabsichtigt aus.

»Ich wurde von deinem Vater als Ehefrau ausgesucht. Meine Eltern haben gutes Geld für mich bekommen. Dein Vater war ein distanzierter und bestimmender Ehemann. Ich beklage mich nicht, andere traf es schlimmer. Das Leben außerhalb des Schlosses ist mir fremd und eine Frau, wie Raja, die Träume hat, ist mir nie begegnet. Von was sollte ich auch träumen? Ich musste mich anpassen. Mit deiner Geburt haben sich dein Vater und ich verändert. Auf einmal waren wir verwundbar.« Estera trat zu Cosmin an den Schreibtisch und nahm eines der Bilder von Raja in ihre Hand. Sie fuhr liebevoll darüber.

»Vater war stark.«

Estera seufzte. »Du hast ihn immer bewundert. Ich stimme dir zu, er war stark, jedoch niemals frei.« Sie reichte Cosmin die Zeichnung, die sie ausgewählt hatte. Hinter Raja leuchtete ein Pferd, das sich auf die Hinterbeine gestellt hatte. Die Mähne flog im Wind. »Raja hat behauptet, sie wäre kein Wildpferd. Dabei fühlt und träumt sie größer als jede andere Frau, mit der ich je gesprochen habe. Sie verlässt sogar das Schloss auf eigene Faust.«

»Das war dumm«, sagte Cosmin zischend.

»Das war mutig. Ich habe es nie gewagt. Ich weiß, dass du nicht nachvollziehen kannst, warum mich die Zeit mit Raja derart bewegt hat. Ich habe meine Sehnsüchte nie mit dir geteilt, weil ich wollte, dass du lebst.« Estera umarmte sich. »Raja ist herzlich und warm. Ja, sie ist auch ein wenig naiv. Cosmin, ich…« Seine Mutter presste die Lippen aufeinander. Wieder sammelten sich Tränen in ihren Augen. »Es steht mir nicht zu, dir Vorwürfe zu machen. Wärst du ein anderer Mann, sensibel und einfühlsam, wärst du längst tot. Das kann ich am wenigsten ertragen.«

Cosmin war mit diesem Gespräch überfordert. Deswegen blieb er ruhig, hörte zu und fühlte seinen zu schnellen Puls. Warum seine Eltern ihn konsequent erzogen hatten, wusste er. Sie hatten es beide kommuniziert. Er verstand, warum seine Mutter ihn nicht umarmte und küsste, wenn sie sich begegneten. Eine heile Welt war nicht für sie bestimmt gewesen. »Ich kann mit Raja keine Ehe führen«, murmelte er.

»Ich weiß«, wisperte sie. »Sie will ganz andere Sachen von dir als jene Vampirinnen, die vom zabunischen System geformt wurden.«

»Sie hat mich geküsst.« Cosmin starrte auf das Bild mit dem stolzen Pferd im Hintergrund.

»Ich kann mir vorstellen, dass es dich verängstigt hat. Dabei ist dir das Gefühl der Angst normalerweise fremd.« Seine Mutter kannte ihn offensichtlich gut. Er nickte. »Sie wird mir fehlen. Bitte entlass Yuri aus seinem Vertrag, damit er sich in Sibirien um sie kümmern kann. Sie ist eine Kostbarkeit und braucht den Schutz ihres Cousins.«

Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihn seine Mutter je um etwas gebeten hatte. »Natürlich lege ich Yuri keine Steine in den Weg. Ich habe bereits ein Team befehligt, das Raja bei Sonnenuntergang suchen soll und sicher nach Hause bringt.« Er verabschiedete sich von seiner Mutter. Es wurde Zeit, den letzten Rundgang zu machen und die Gitter zu verschließen. Cosmin lief wachsam durch die Flure als sein Handy klingelte. Als er Tomas Namen aufleuchten sah, hob Cosmin sofort ab. Der König kündigte seine Rückkehr für die kommende Nacht an. Cosmin schickte nach dem Telefonat eine Rund-Nachricht an die befehlenden Soldaten, die informiert werden mussten, damit ein entsprechender Empfang gewährleistet werden konnte.

Cosmin legte sich unruhig ins Bett. Sobald Toma zurückkehrte, musste Cosmin wieder perfekt funktionieren. Es war seine Aufgabe, seinen König zu schützen. Hoffentlich wurde Raja schnell gefunden. Cosmin brauchte einen sauberen Schnitt, damit er sich auf seine Tätigkeiten konzentrieren konnte. Dass er in Zukunft mit einem verwundeten Herzen seinem König diente, lastete auf ihm. Lieber wäre er Raja nie begegnet.

Am nächsten Abend waren die Schlossbewohner in heller Aufregung. Alles sollte blitzen und glänzen. Es wurde das beste Essen angerichtet und die Soldaten überprüften gründlich ihre Bereiche. Cosmin telefonierte schon zum dritten Mal mit dem Sonderteam, das Raja suchen sollte. Von Stunde zu Stunde wurde er unruhiger. Yuri hatte das Schloss verlassen und Cosmin keines Blickes gewürdigt.

Es half nichts, Toma Zabun trat in diesem Moment durch die Eingangshalle. Cosmin senkte sein Haupt. »Willkommen«, sagte er. Als er den Blick in Tomas Augen hob, erlitt er einen Schock. Was war mit dem mächtigsten Vampir Europas geschehen? Das Gefährtenmal prangte für jedermann sichtbar an seinem Hals und er hielt Ruby öffentlich an einer Hand. Tomas Augen hatten eine grau-grüne Farbe angenommen. Dabei hatte sich nichts an seiner Dominanz und seiner mächtigen Aura verändert.

»Du siehst geschafft aus. Du hast mir versichert, dass alles in Ordnung ist«, sagte Toma zur Begrüßung.

Cosmin hatte sich gewälzt und nur während der Starre geruht. Der Gedanke, dass die Sonne da draußen schien und Raja in jedem Moment verbrannte, war quälend gewesen. »Im Schloss nimmt alles seinen geregelten Lauf, Eure Majestät. Lediglich ein Vorfall im Lakaientrakt bedarf Eurer Kenntnis. Dies berichte ich gern in der Übergabe.«

»Gut, wir treffen uns gleich in meinem Büro.« Toma wandte sich an Ruby. »Hast du schon Hunger oder möchtest du dich erst frisch machen?«

»Vielleicht hilfst du mir bei der Auswahl meines Kleides?«

Cosmin hatte alle Mühe, seine Überraschung nicht offen zu zeigen. Als er Chicago verlassen hatte, standen Ruby und Toma im Ehekrieg. Nun gab es eine unübersehbare erotische Spannung zwischen ihnen.

»Wir treffen uns in einer Stunde in meinem Büro«, korrigierte Toma und ließ Cosmin stehen. Offensichtlich wollte er Ruby schnellstmöglich in ihre Suite begleiten. Als weitere Mitreisende eintrafen und Cosmin Nadjas Stimmung bemerkte, wurde ihm die Tragweite bewusst. Sorin strahlte fröhlicher denn je, Nadja hingegen rauschte davon.

Cosmin wandte sich an Sorin. »Die Reise nach Chicago brachte zahlreiche Veränderungen.«

»Unser König ist dabei, wie ein Phönix aus der Asche zu steigen und die finsteren Zeiten zu beenden. Nun braucht er fähige Leute an seiner Seite, die ihre Herzen finden und öffnen.« Sorin berührte Cosmins Oberarm und lächelte.

Schwer atmend floh Cosmin in sein Büro. Hatte Sorin ihn absichtlich gemahnt? Cosmin wählte Yuris Nummer. Der hasste ihn sicherlich, dennoch musste Cosmin alle Hebel in Bewegung setzen, Raja zu finden. Sie war weggelaufen, weil sie ihm seine Drohung geglaubt hatte. Wenn ihr etwas zustieß, war es seine Schuld.

»Was willst du?«, fragte Yuri.

»Ich wollte dir versichern, dass ich alles tun werde, um Raja aufzuspüren und sie unversehrt in deine Hände zu übergeben.«

»Fick dich! Du bist das Schlimmste, das Raja passieren konnte. Sprich meine Familie nie wieder an!«, schrie Yuri und legte auf. Er war nur seine Wut losgeworden.

Cosmins Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Er erkundigte sich wieder bei seinem Sonderteam. Raja blieb verschwunden. Cosmin lief wie ein Getriebener auf und ab. Beinahe erschien er unpünktlich zum Treffen mit Toma. Auf die letzte Minute erreichte er das Büro und klopfte. Der König war noch nicht hier. Erleichtert lehnte er sich gegen die Wand und veratmete seinen Stress. Seine Psyche gehorchte ihm nicht. Wieso bekam er sich nicht in den Griff?

Als Toma endlich auftauchte, konnte Cosmin riechen, was den König von seiner sonstigen Pünktlichkeit abgehalten hatte. Eine Dusche hatte er offensichtlich nicht mehr geschafft, wohl aber ein Apfel-Bad.

Sie betraten das Büro und Cosmin setzte sofort mit seinem Bericht über die Lakaien an.

»Lass die Lakaien weg. Zuerst möchte ich wissen, warum du jeden Moment hyperventilierst.«

Cosmin schluckte. War seine fehlende Kontrolle derart offensichtlich? »Ich habe private Unstimmigkeiten, die ich umgehend löse«, versicherte er.

Toma runzelte die Stirn. »Du bist meine rechte Hand und ich erwarte Ehrlichkeit.« Ehe Cosmin etwas erwidern konnte, fuhr der König fort. »Ich weiß, dass du mir treu ergeben bist. Daran hege ich keinen Zweifel. Welcher Schmerz treibt dich?«

»Raja Krylowa hat das Schloss verlassen und ist seitdem unauffindbar. Ich trage die Schuld daran.« Cosmin richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Das Mindeste war, dass er zu seinem Fehler stand. Er hatte Raja bedroht.

Toma runzelte die Stirn. »Kann es sein, dass du deine Seelengefährtin gefunden hast?« Cosmins Atmung wurde immer hektischer. »Was hätte Decebal getan, wenn er davon erfahren hätte?«

Cosmin fixierte einen toten Punkt an der Wand. Ihm war übel. »Decebal neidete anderen ihr Glück.«

»Deswegen versteckten die Soldaten ihre Sonnen vor ihm?«, fragte Toma. Cosmin nickte. »Ich regiere anders. Ruby hat mir ihre Hand gereicht und ich versuche, mich ihrer würdig zu erweisen.« Cosmin starrte Toma in die Augen. Es war ein inniger Moment. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich deine Hochzeit ausrichte. Raja wird jeden Schutz erhalten, den du für nötig erachtest.«

Cosmins Augen wurden feucht. Er senkte den Blick. »Eure Majestät, ich…«

»Ich möchte außerdem zum DU übergehen. Ich empfinde es als unangenehm, von meiner rechten Hand gesiezt zu werden. Ich habe Sorin das Gleiche angeboten.«

Cosmin ergriff die Hand, die Toma ihm reichte. Die Berührung fühlte sich warm an. Es war ein neuartiger, nie dagewesener Bund. Fest drückte Cosmin zu.

Toma nahm sein Handy und wählte eine Nummer.

»Nikolaj Ivanov?«

»Toma Zabun hier. Wir werden die Suche nach Raja intensivieren und stellen jegliche Hilfe zur Verfügung.« Auf der anderen Seite erfolgte keine Reaktion. Toma fuhr sich durch seine Haare. »Oder ist das unnötig, weil ihr Raja zwischenzeitlich gefunden habt?«

Weiterhin schwieg Ivanov.

Cosmin weitete die Augen. Konnte es sein, dass sie Raja aufgegriffen hatten und es geheim hielten?

»Du lebst doch mit deiner Seelengefährtin zusammen, oder? Zufällig weiß ich aus eigener Erfahrung, dass ein gebundener Vampir erst Ruhe gibt, wenn er seine Sonne zu seiner Frau machen konnte.«

»Stan hat Raja wie Dreck behandelt«, stieß Ivanov aus.

»Er wird es in Ordnung bringen.« Toma beendete das Gespräch, während sich Cosmin erschöpft auf die Couch sinken ließ. Sie lebte und Ivanov beschützte sie. Erleichtert atmete er auf. »Willst du heute noch abfliegen? Also nach deinem Bericht?«

Cosmin schüttelte den Kopf. »Ich muss mir über ein paar Sachen klar werden, bevor ich zu ihr gehe.« Er konnte nicht einlaufen und sie zurückzwingen. Yuri hasste ihn nun auch. Es bewegte Cosmin, dass Toma ihm seine Seelengefährtin zugestand. Das änderte jedoch nichts an Cosmins Unfähigkeit, mit Raja umzugehen. Wie sollte er sich anstellen?

Nach der Übergabe steuerte Cosmin Rajas Suite an. Sie war so überstürzt weggelaufen, dass sie alles zurückgelassen hatte. Tatsächlich fand er ihre Habseligkeiten. Cosmin fragte sich, ob er ihre Sachen packen und sie ihr bringen sollte oder es genauso beließ, weil sie hierhergehörte, zu ihm.

Das war beängstigend. Er konnte keine Beziehung führen, wie Raja eine wollte. Eine, wo man sich küsste und sich schwach fühlte, wenn sie lächelte. Wie sollte er damit zurechtkommen?

Warum zur Hölle hatte er es sich obendrein mit Yuri verscherzt? Der wäre seine Rettung gewesen. Yuri hatte gute Tipps und wusste, wie man lebte und liebte.

Cosmin ließ sich auf Rajas Bett sinken und erhob sich im nächsten Moment, weil er etwas Hartes wahrnahm. Sie hatte sogar ihr Handy hiergelassen. Er tippte darauf und sah ihr Profilbild. Darauf posierte sie mit Yuri. Das Smartphone ließ sich nicht entsperren. Sie hatte einen PIN eingerichtet. Es juckte ihn in den Fingern, das Ding auseinander zu nehmen und mehr über Raja herauszufinden. Hatte sie Kontakt zu Romanow gehalten? Gab es Bilder von den beiden?

Murrend nahm er das Gerät mit sich und brachte es in die Technik Abteilung. Er ließ den Code knacken und durchforstete als Erstes ihre Fotogalerie. Er konnte nichts Ungewöhnliches finden. Die meisten Fotos waren mit offensichtlichen Freundinnen oder mit Yuri. Cosmin wechselte zu den Nachrichten. Hier tauchte Romanow auf. Er hatte ihr Nachrichten geschickt, die sie nicht geöffnet hatte. Cosmin tippte darauf und überflog die Texte. Romanow forderte Raja mehrfach auf, ihn zurückzurufen. Sonst gab es zwischen den beiden keine alten Chatverläufe. Entweder hatte Raja sie gelöscht oder sie hatte sich tatsächlich distanziert. Cosmin brachte das Smartphone zurück in Rajas Zimmer und fluchte.

Worauf wartete er? Er wusste nicht, wie er mit Raja umzugehen hatte und daran änderte auch sein Grübeln nichts. Er sollte ihr das sagen. Dass sie mit ihm nicht glücklich werden konnte, weil sie gegen die Kälte nicht ankam. Wenn sie… Cosmin sog nervös die Luft ein. Wenn sie es dennoch mit ihm versuchen wollte, würde er es auch tun. Er würde sich anstrengen und Sorin um Rat fragen.

Cosmin straffte die Schultern. Er verließ den Raum und bereitete alles für seine Abreise vor. Der Sog zu Raja beherrschte ihn mehr und mehr. Irgendwas in ihm erwachte… und es war alles andere als kalt.
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Nowosibirsk, Sibirien

Yuri war stinksauer auf Raja. Er warf ihr vor, dass sie nicht zuerst zu ihm gekommen war, um Hilfe zu bekommen. Stattdessen war sie allein durch mehrere Länder gereist und hatte sich Gefahren ausgesetzt. Raja verstand seinen Ärger, obwohl sie ihr Vorgehen nicht bereute. Es fühlte sich gut an, dass sie selbst gegangen war und ihre eigene Stärke wahrgenommen hatte. Sie wollte sich nicht dauernd entschuldigen. Davon hatte sie genug. Zu keinem Zeitpunkt hatte sie einer Beziehung mit Adrian zugestimmt und ihm erst recht nicht ihre Hand versprochen. Dass er ihre Abfuhr derart unreflektiert aufnahm und seinem ganzen Rudel den Frieden verwehrte, regte sie von Nacht zu Nacht mehr auf. Sie würde ihm das ins Gesicht sagen.

Kolja und Nora vermittelten, wo sie konnten. Dennoch war Yuri vorhin fauchend abgehauen und seitdem nicht zurückgekehrt. Raja verließ ihr Zimmer, um ihn zu suchen. Sie wollte zu einem friedlichen Miteinander zurückfinden. Während sie über den Flur lief, hörte sie Yuris Stimme.

»Meine Entscheidung ist gefallen!«

»Du handelst vorschnell. Vor allem musst du Raja in deine Entscheidung miteinbeziehen«, erwiderte Kolja.

Raja hielt in der Bewegung inne. Worüber sprachen die beiden? Offensichtlich über sie, aber… Sie verharrte, um zu lauschen. »Raja verdient Besseres. Cosmin ist zu weit gegangen. Mein Einverständnis bekommt er nie wieder.«

»Da der König das letzte Wort hat, bist du machtlos. Suche das Gespräch mit Stan und noch wichtiger, mit Raja. Ihr Seelengefährte ist ihr alles andere als gleichgültig. Das spüre ich.«

Raja runzelte die Stirn. Sie rauschte in Koljas Büro. »Was geht hier vor sich?«

»Wir beide werden Nowosibirsk verlassen und fangen an einem geheimen Ort neu an«, erklärte Yuri.

Raja schluckte. Sie wusste, wie heimatverbunden ihr Cousin war. Das Gleiche galt für sie. Er meinte es gut, wollte sich opfern…  »Yuri, sag mir die Wahrheit!«

»Zabun hat angedeutet, dass Cosmin dich jagen wird«, sagte Kolja.

»Zu welchem Zweck?« Sie blickte abwechselnd zwischen den beiden hin und her. Cosmin hatte sie bedroht, eine Annäherung strikt abgelehnt…

»Weil du ihm gehörst«, schnappte Yuri. »Der hat nicht mehr alle Latten am Zaun! Ich habe die Schnauze voll.«

»Nikolaj!« Hinter ihnen platzte Sergeij ins Zimmer. »Wir wurden an den Ostgrenzen angegriffen. Lynn ist verschwunden. Sascha und Pjotr sind tot.«

Raja schlug sich eine Hand auf den Mund. »Nun hat Adrian vollkommen den Verstand verloren«, schnauzte Yuri.

Kolja stürzte aus dem Raum. Sergeij und Yuri folgten ihm auf schnellem Fuß. Raja blieb wie angewurzelt zurück. Fassungslos starrte sie ins Leere. Ging Adrian tatsächlich so weit, Vampire in Nowosibirsk zu töten, die ihn nicht angegriffen hatten? Raja konnte das nicht glauben. Sie hatte einen anderen Adrian kennengelernt, der zwar forsch, aber nicht bösartig war. Raja ging zu Nikos Schreibtisch und durchsuchte seine Unterlagen. Er musste doch irgendwo Adrians Nummer aufbewahren. Sie öffnete die Schubladen und fand schließlich einen Block mit Daten über Adrian Romanow. Raja wählte die Nummer und fuhr sich nervös durch die Haare.

»Hallo?«

»Ähm, spreche ich mit Adrian?«, fragte Raja. Die Stimme klang nicht nach dem Alpha.

»Wer bist du?«, fragte der Mann am anderen Ende der Leitung.

»Raja Krylowa.«

»Himmel, Raja?« Das war Irina. Raja erkannte sie. »Ich dachte, du bist in Bukarest.«

»Ich bin zurück und möchte mit Adrian sprechen.«

»Timofej hat Adrians Anrufe auf sein Handy umgeleitet. Wir kommen nicht an ihn heran. Er streift herum, trinkt zu viel Alkohol… Es tut mir so leid, dass die Friedensbemühungen den Bach runtergehen.«

»Irina«, schalt die männliche Stimme.

»Er hat Liebeskummer wegen Raja. Deswegen ist er außer Rand und Band«, schimpfte Irina. »Adrian hat gesagt, dass ihr zusammengekommen seid und sich ausgerechnet jetzt Zabuns Schatten als dein Seelengefährte entpuppt hat. Ich dachte, Stan hat dich gehen lassen? Wieso warst du wieder in Bukarest?«

Raja ließ sich erschöpft auf Koljas Stuhl sinken. »Wo ist Adrian jetzt?« Sie wollte Irinas Fragen nicht beantworten. Offensichtlich entglitt Adrian seinem Rudel.

»Wir haben keine Ahnung. Ich habe Timofej gesagt, dass er mit Nikolaj sprechen muss, aber er will Adrian nicht in den Rücken fallen.«

»Irina!« Wieder wurde sie gescholten. »Wir regeln unsere Angelegenheiten selbst. Ich sage Adrian, dass du angerufen hast, wenn ich ihn sehe.«

Raja ließ das Handy sinken. Der Wolf hatte aufgelegt. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und stürmte nach draußen. Vielleicht hatte sie eine Ahnung, wo sich der Alpha aufhielt. Wenn er trank und sich in ihre kurze Liaison hineinsteigerte, war er möglicherweise bei dem indischen Restaurant, in dem sie gegessen hatten. Raja stieg in ihren Wagen und startete ihn. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Estera hatte sie als Wildpferd bezeichnet. Was war dann Adrian? Raja schwitzte nervös bei dem Gedanken an sein Temperament und die Wucht, mit der er seine Gefühle ausdrückte. Vielleicht brüllte er sie an oder gab ihr die Schuld an dem zerbrochenen Frieden. Verschärfte sie den Konflikt, in dem sie sich ihm stellte? War es der richtige Zeitpunkt?

Raja drückte ihre Finger stärker ins Lenkrad. Obwohl sie Angst hatte und unsicher war, wie sie sich richtig verhielt, fuhr sie zum Restaurant und parkte. Raja stieg aus und straffte die Schultern. Möglicherweise war er nicht da. Sie überließ es nun dem Schicksal. Raja öffnete die Tür und betrat das Restaurant. Adrian hockte in einer hinteren Ecke und stocherte in seinem Essen. Sofort hob er den Blick und begegnete ihrem. Überrascht kam er auf sie zu. Raja roch seine Alkoholfahne. Sie schob sich an ihm vorbei und setzte sich an seinen Tisch. Adrian folgte ihr und nahm gegenüber Platz. »Du bist zurück.«

Raja nickte. »Hast du Kenntnisse darüber, dass deine Wölfe mich und die meinen angegriffen haben?«, fragte sie ohne Umschweife.

»Das machen sie nicht ohne meine Zustimmung. Was willst du trinken?« Er winkte dem Kellner. »Wein?«

»Wasser«, antwortete sie.

Adrian bestellte Wein. Wieder setzte er sich über ihren Wunsch hinweg. »Was ist zwischen dir und Stan?«

Raja verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Der Kellner brachte weiteren Alkohol. »Bitte bringen Sie mir ein Glas Wasser. Danke.« Raja wartete, bis der Mensch weg war und wandte sich an Adrian. »Für meinen Seelengefährten bin ich Abschaum. Es ist schmerzhaft, das zu akzeptieren. Allerdings werde ich meinen Kummer nicht im Alkohol ertränken.«

»Wir gehören zusammen. Ich spüre das, auch, wenn ich dir nicht mehr vertrauen kann.« Adrian nippte an seinem Wein. Es würde das Leben der Rassen in Nowosibirsk vielleicht vereinfachen, wenn sie sich Adrian zuwandte. Möglicherweise kehrte der Frieden in ihrer Stadt damit zurück.

Raja ließ unglücklich die Luft entweichen. Sie musste Adrian die Wahrheit sagen. Es war nicht leicht, aber sie wollte keine Beziehung mit ihm. Raja musste verarbeiten, was hinter ihr lag. Ihr Seelengefährte widerstand dem Sog und spuckte vor ihre Füße. Für Raja brachen ihre Träume zusammen. »Ich habe romantische Gefühle für meinen Seelengefährten. Ich wünschte, es wäre anders. Liebeskummer tut weh und ich lerne erst jetzt, wie sehr.«

Adrian musterte sie eindringlich. »Diese Gefühle sind ein Trieb der Seelenverbindung. Du wirst das ablegen und dir jemanden suchen, der dich auf Händen trägt. Ich werde auf dich warten, auch wenn es mir schwerfällt.«

Raja wollte das nicht. »Ich bleibe Single.«

»Wir machen als Freunde weiter und schauen, was passiert«, schlug er vor.

Sie wusste, was er beabsichtigte. Er ließ nicht locker. Andererseits war es ein Kompromiss, mit dem sich arbeiten ließ. »Freundschaft bedeutet, dass wir zu den Friedensverträgen zurückkehren.« Wie das noch funktionieren sollte, nachdem zwei ihrer Leute ermordet worden waren? »Ihr gebt Lynn raus!«

»Ich habe keine Ahnung, wer das ist.«

Raja runzelte die Stirn. Wenn Adrians Wölfe am Ende nichts damit zu tun hatten…  »Wadim würde sich doch nicht hierher zurück wagen?« Sie spannte sich an. Wadim, der ehemalige Clanführer aus Nowosibirsk, hatte Kolja verraten, um den Posten zu bekommen. Wadim war gefährlich.

»Wir haben die Gelbaugen verjagt«, murmelte Adrian und vermied dabei ihren Blick. Wenn er dabei nur nicht so verdächtig wirken würde. Was wusste er über Wadim, was er für sich behielt? Er winkte dem Kellner und verlangte die Rechnung. Anstatt darauf zu warten, warf er mehrere Scheine auf den Tisch und forderte Raja zum Aufbruch auf. »Ich bringe dich nach Hause.«

»Du bist betrunken. Eher sollte ich dich heimfahren«, schimpfte sie und lief neben ihm raus.

»Bringst du mich ins Bett?«, fragte er. Ehe sich Raja versah, drängte er sie ans nächste Auto. »Ich liebe dich.«

Ein kehliges Lachen erklang unweit entfernt. Entsetzt realisierte Raja ihre Lage. Zahlreiche Vampire stiegen aus ihren Autos. Es mussten mindestens zehn sein. »Habt ihr keine eigenen Frauen?«, höhnte Wadim.

Er war in Nowosibirsk und somit für den jüngsten Angriff verantwortlich. Raja blickte sich hektisch um. Gelbäugige Vampire begleiteten ihn. Waren sie wegen Nora hier? Sie hatte eine heftige Vergangenheit mit Wadims Leuten, insbesondere diesem Luminor. »Tötet Romanow, Raja nehmen wir mit«, befahl Wadim.

Adrian wandelte sich in seinen Wolf. Es war zwar dunkel, aber nicht spät genug. Im Restaurant befanden sich Gäste. Hier konnten jederzeit Menschen auftauchen, die nichts von ihrer übersinnlichen Existenz wissen durften. Raja floh zurück ins Restaurant. Vor so vielen Zeugen würde Wadim doch kein Blutbad anrichten. Sie zog ihr Handy aus ihrer Jacke und wählte Yuris Nummer. Sobald der abhob, schrie Raja: »Wadim ist hier! Er will mich mitnehmen.«

Es rumste laut. Schüsse fielen. Die Menschen gerieten in Panik. Raja blieb keine Zeit für Überlegungen, auch Yuris Stimme nahm sie nur noch am Rande wahr. Mehrere Vampire stürmten ins Innere und schossen um sich. Sie trugen Kapuzen und verdeckten ihre Augen mit Sonnenbrillen. Raja hatte keine Chance. Es waren zu viele und sie gingen über Leichen.

Einer der Männer schnappte Raja, nahm ihr das Handy ab und zerrte sie hinaus. Als sie Adrians leblosen Körper am Boden entdeckte, verlor sie das Gleichgewicht. Überall war Blut. Sein Blick leer.

Raja schrie. Das durfte nicht sein. Ein Vampir presste sie gegen ein Auto und fesselte ihre Hände auf ihrem Rücken. Er schob sie auf eine Rückbank. Wadim setzte sich neben sie.

»Sie hat mit jemandem telefoniert«, sagte der Vampir, der sie gefesselt hatte.

Wadim nickte. »Also weiß Nikolaj, dass sein Ende naht.«

Raja sah aus dem Fenster. Sie stand unter Schock. Adrians letzte Worte waren Ich liebe dich gewesen. Tränen drohten sie zu ersticken. Sie kämpfte dagegen an. Ihretwegen hatte er sich betrunken und in eine nachteilige Situation gebracht. Obwohl sich Raja geschworen hatte, sich nicht dauernd schuldig zu fühlen, marterte sie sich wieder. Das Letzte, was sie für Adrian gewollt hatte, war sein Tod. Sicherlich hätte er sich neu verlieben können. »Willst du Kolja mit mir erpressen?«, fragte sie Wadim keuchend. Was hatte er mit ihr vor? Raja konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

»Wie soll ich das so spontan entscheiden?« Er grinste.

Raja wollte ihm seine Fratze aus dem Gesicht schlagen. Stattdessen starrte sie aus dem Fenster. Sie fuhren aus der Stadt. Wer in Luminors Welt geriet, kehrte nicht zurück. Nora war die Einzige gewesen, die es geschafft hatte. Ohne das Blut ihres Seelengefährten, wäre sie noch immer abhängig von Luminors dämonischem Sog. Im Gegensatz zu Nora konnte Raja nicht auf die Liebe ihres Seelengefährten zählen.

»Du wirst Romanow vergessen«, sagte Wadim. Raja atmete hektisch. Sie wusste, worauf er anspielte. Luminor hatte Nora unter seinen Bann gestellt und sie damit gefügig gemacht. Raja hatte die Auswirkungen mit eigenen Augen gesehen. 

»Er ist der Teufel«, wisperte Raja.

Wadims Handy klingelte. Er nahm den Anruf entgegen. »Ja?«

»Warum verlasst ihr die Stadt? Der Auftrag war klar.«

Bei der tiefen Stimme zuckte Raja zusammen. Nora hatte Luminor als wunderschön und engelsgleich beschrieben. Er musste betörend auf eine Frau wirken. Dieser Mann klang widerwärtig.

»Ich habe Raja Krylowa im Gepäck. Sie hat Ivanov gewarnt und wir laufen sicher nicht in seine Arme.«

»Bring sie zuerst zu mir.«

Raja presste die Lippen aufeinander, damit ihr kein Laut entwich.

»Gut.« Wadim legte auf. Er wies seinen Fahrer an, die Route anzupassen.

»Wer war das? Was will er von mir?« Ihre Lippen bebten. Lieber geriet sie unter Luminors Bann, bevor sie zu diesem musste, dessen Stimme ausreichte, um Raja freiwillig in die Sonne rennen zu lassen.

»Ich glaube, du bist zu alt für ihn. Sicher bin ich allerdings nicht.«

In Raja reifte ein schlimmer Verdacht. Valea hatte einige Nächte bei ihnen im Anwesen verbracht. Sie hatten über Vlad geredet, über seine Besessenheit von Valea und seine pädokriminellen Handlungen, weil er sich an Teenagern vergriff. Raja suchte die Wahrheit in Wadims gelben Augen. Er war so verdammt gruselig. Raja hatte den jungen, unschuldigen Wadim gekannt und die Streitigkeiten mit den Ivanovs mitbekommen. Dieser Luminor hatte Wadim verändert. Alles war anders geworden. »Vlad Zabun ist tot!«

»So erzählt man es sich.« Wadim lächelte Raja zu.

»Du bist eine Schande für deine Familie«, stieß sie aus.

»Ich habe einen neuen Clan. Wir leben in einer besseren Welt. Ich denke, dass…« Wadim verstummte. Seine Augen leuchteten auf. Raja wich zurück. Viel Platz blieb ihr auf der Rückbank nicht. Wadim checkte sie von Kopf bis Fuß ab. Im nächsten Moment berührte Wadim seine Stirn. »Wir fahren zum Hauptquartier«, befahl er.

Raja erstarrte. Sie erinnerte sich an Noras Erzählungen. Luminor war in ihrem Kopf gewesen. Er musste ein Magier sein. Dabei gab es doch offiziell nur die Seherinnen…

Was bedeutete das? Wer war nun der Boss? Luminor? Oder der Mann mit der dunklen Stimme? Bitte lass das nicht Vlad sein. Sie schloss die Augen, dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als aus einem Albtraum aufzuwachen und festzustellen, dass alles in Ordnung war.

Cosmins Drohung. Adrians toter Körper. Wadim. Luminors unheilvolle Welt. Es war zu viel.

Der Fahrer bremste den Wagen scharf. »Was soll das?«, brüllte Wadim. Raja spähte aus den Fensterscheiben. Mehrere Autos versperrten den Weg. Gelbäugige Männer stierten ihnen entgegen. Wadim stieg murrend aus.

»Du widersetzt dich meinem Befehl?« Die dunkle Stimme war dort. Raja rutschte zur offenen Autotür.

»Ich soll Raja ins Hauptquartier bringen«, erwiderte Wadim.

Es war vollkommen bekloppt, einen Fluchtversuch zu starten. Wadim und die anderen Gelbäugigen holten sie sofort ein. Dazu waren Rajas Hände gefesselt. Vielleicht war er danach noch wütender und bestrafte sie? Sie rang verzweifelt um eine Entscheidung. Instinktiv setzte sie einen Fuß ins Freie. Der Duft von Bergamotte stieß ihr unwirsch in die Nase. Im nächsten Moment wurde sie gepackt und aus dem Auto gezogen.

Sie starrte in Decebals Gesicht. Das konnte nicht sein. Der ist tot. Außerdem war Decebal grau gewesen, dieser hier… Raja schluckte, weil sie auch ihn für tot gehalten hatte. Vlad Zabun sah seinem Vater ähnlich. Sie teilten obendrein ihren abartigen Ruf.

»Du schaffst es nicht vor Sonnenaufgang ins Hauptquartier. Wir bringen sie morgen hin«, sagte Vlad und zerrte an Rajas Arm. »Sie fährt bei mir mit.«

Raja schüttelte hektisch den Kopf. »Ich will bei Wadim bleiben!« Jeder war besser als Vlad Zabun.

Der grunzte. Wadim hatte offensichtlich nichts mehr zu melden. Er war nur noch ein Anhängsel von anderen. Sie sah ihn verachtend an. Wie konnte er für Vlad arbeiten? Wie tief war er gesunken?

Vlad schob Raja auf eine Rückbank. Der Fahrer startete den Wagen. Vlad schnupperte an ihr und begutachtete sie. Raja erstarrte komplett. »Bist du gut im Blasen?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

Vlad verzog das Gesicht. »Wie ich diese Adelsvampirinnen hasse…«

War das gut oder schlecht für sie?

»Kennst du Valea Valeska?«, fragte er.

»Ja«, erwiderte Raja. Es brachte sicher nichts, Vlad anzulügen. Er witterte es und bestrafte sie. Raja wusste ohnehin nicht, wo sich die Prinzessin aufhielt. Somit konnte sie sie auch nicht verraten. »Ich begegnete ihr vor einigen Wochen.«

Vlad entglitten die Gesichtszüge. Raja sah es aus den Augenwinkeln. »Was?« Er grollte, dass das Auto bebte. Rajas Körper überzog eine Gänsehaut. Der Ur-Vampir war derart einschüchternd, dass sie zu weinen begann. Tränen lösten sich und sie konnte sie nicht wegwischen, weil sie gefesselt war. »Valea war in Nowosibirsk?«

Raja nickte hektisch. »Sie blieb nur kurz und reiste weiter. Ich weiß nicht, wohin.«

Vlad baute sich über Raja auf. Sie keuchte. Seine Fänge fuhren sich aus, während er auffallend Luft holte. Raja sprach die Wahrheit. Alles andere wagte sie nicht. »Wer beschützt sie?«

»Sie reiste mit einem Vampir«, stammelte Raja.

Vlad packte Rajas Hals und stierte sie aus nächster Nähe an. Sie bekam noch Luft, allerdings wenig. Sie sog und sog. Ihre Kehle brannte. »Sie ist mit einem Mann zusammen?«, fragte er grollend. Weitere Tränen lösten sich. Ihr wurde schwarz vor Augen. Vlad ließ sie los. Während Raja gegen den Brechreiz ankämpfte und laut nach Luft japste, färbten sich Vlads gelbe Iriden schwarz. »Wer ist er?«, brüllte er.

Raja fand ihre Stimme nicht. Sie kämpfte darum. »Ich habe… ihn nur… kurz… gesehen. Cedric.«

»Aegirs Bastard?« Vlad zog sein Handy und donnerte einen Befehl hinein.

Raja weinte stumm. Als das Auto hielt, zerrte Vlad sie mit. Raja verlor immer wieder den Boden unter den Füßen. Sie fiel und stolperte. Vlad packte grob ihre Haare. »Luminor steht auf Weiber, wie dich. Rein und unschuldig. Du wirst ihn nähren.«

Nähren??? Raja wurde endgültig schlecht. Sie übergab sich direkt vor Vlads Füßen. Der gab ihr einen Tritt. »Wage das nie wieder.«

Raja war am Boden.

Jetzt konnte ihr nur noch ein Wunder helfen.


Epilog

Bukarest, Rumänien

Ruby streckte sich im Bett aus und tastete neben sich. Es war erschreckend, wie schnell sie sich daran gewöhnt hatte, neben Toma zu schlafen. Monatelang hatte sie versucht, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen und nun kehrte sich ihre Strategie ins Gegenteil. Je inniger, desto besser. Bei Toma Zabun gab es wohl nur Extreme. Das würde sich ändern. Ruby lernte endlich den Mann kennen, der in Toma schlummerte. Einer, der eigentlich ruhig agierte und nicht aggressiv.

Sie stieg aus dem Bett und ging ins Bad. Nun, wo Elysas Blut sie nicht mehr dopte, dauerten Rubys Erholungsphasen länger. Es würde gehen. Toma hatte die schlimmsten Kämpfe hinter sich gelassen. Sie machte sich frisch und hörte Sorins Stimme. »Guten Abend, meine Königin.«

Ruby umarmte den Eunuchen. Es ging ihr endlich besser.

»Bitte bring mich nicht in Verlegenheit.« Sorin wich zurück und deutete eine Verbeugung an.

»Ich weiß nicht, wie ich dir für all deine guten Taten an Toma und mir danken soll.« Ohne Sorin wäre Ruby niemals so weit gekommen.

»Du willst doch deinen Gemahl nicht warten lassen«, wich Sorin aus. Ruby sah ihm an, dass er sich freute. »Ihr seid auf einem guten Weg, allerdings steht ihr am Anfang.«

»Ich weiß.« Tomas Geschäftsreisen standen an und Ruby hatte noch keine Gelegenheit gefunden, mit ihm genauer über seine Pläne zu sprechen. Sie suchte sich ein Kleid für die Nacht aus und ließ sich von Sorin frisieren.

»Du brauchst weitere Zofen, Ruby. Ich möchte dem Wunsch des Königs nachkommen und ihn auf seinen Geschäftsreisen begleiten. Er braucht ebenfalls verlässliche Berater um sich.« Sorin öffnete für Ruby die Tür. Er hatte vollkommen recht. Ruby musste Sorin für Toma freigeben, auch wenn es sie schmerzte, weil er ihr guttat und er ihr Sicherheit vermittelte.

»Ich kümmere mich darum«, sagte sie. Mehrere Eunuchen und Zofen eilten beschäftigt an ihr vorbei. Einige trugen Wäschekörbe mit sich. Nur bestimmte Personen durften den Flügel der Königin betreten. Sobald sie ihren Bereich verließ, folgten ihr vier Soldaten. Toma verschärfte seine Sicherheitsvorkehrungen? War es seiner baldigen Abreise geschuldet? Sie lief neben Sorin durch die Flure und bemerkte die verhohlenen Blicke der Vampire auf ihren Hals. Dort prangte ihr Gefährtenmal. Toma markierte sie mittlerweile offen und trug es selbst zur Schau. Das hatte eine starke Außenwirkung und half vielleicht dabei, die Alphawölfe Europas zu Verhandlungen zu bringen.  Beginnen sollte Toma mit Iácob Alpin. Auch das wollte Ruby ihm noch einmal nahelegen.

Sie betrat den Speisesaal, der eigens für Toma und sie bestimmt war. Ihr Gatte war noch nicht anwesend. Ruby nahm sich einen Tee und nippte daran. Die Tür stand offen. Ruby hörte Nadjas Stimme. »Soll ich meine Abreise vorbereiten, um Euch nach den Geschäftsterminen die nötige Entspannung zu verschaffen?«, säuselte sie. Ruby konnte sich ihre Aufmachung lebhaft vorstellen.

»Nadja, nicht jetzt.« Toma rauschte ins Zimmer. Nicht jetzt? Ruby spannte sich an. Aber gleich? Die Tür ging hinter Toma zu und er ließ sich auf seinen Stuhl sinken. »Setz dich, ich habe Termindruck.«

Ruby musterte ihn offen. Seine Augenfarbe war weiterhin grau-grün und ihren Duft trug er ebenfalls am Leib. Das waren gute Zeichen. Dass zahlreiche Aufgaben vor ihm lagen, wusste sie auch. Er aß zügig. »Wann planst du abzureisen?«

»Cosmin ist gestern spät noch abgeflogen und soll morgen zurückkehren. Wir machen einen fliegenden Wechsel. Ich kehre nach drei Nächten zurück.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Ruby nickte. Es wäre besser, er könnte bleiben, damit sie ihr Band vertieften. Als König musste er jedoch seinen Aufgaben nachgehen. »Du wirst dich Cosmins Anweisungen fügen, damit du in Sicherheit bist.«

»In Ordnung.«

Toma schob ein Handy über den Tisch. Ruby nahm es und entsperrte es. Was sollte sie damit? »Das gehört ab sofort dir. Ich möchte, dass du erreichbar für mich bist. Ich kann es tracken. Wenn du mit deinem Rudel telefonischen Kontakt aufnehmen möchtest, ist es in Ordnung.«

Ruby schluckte berührt. Er gab ihr einen Vertrauensvorschuss. Normale Maßstäbe konnte sie nicht ansetzen. Sie war mit einem Zabun verheiratet und musste einen gemeinsamen Weg finden. Sie beugte sich näher ran und küsste Toma auf den Mund. »Ich rufe dich jeden Abend an. Unter einer Bedingung.«

Toma verzog das Gesicht. »Du bist wieder maßlos.«

»Du wirst kein Weib zu deiner Befriedigung mitschleppen und dir auch vor Ort keines suchen«, sagte Ruby zischend.

Toma hob überrascht die Augenbrauen. »Erklärst du mir sonst wieder den Krieg?«

»Ich kann nicht glauben, dass du es in Erwägung ziehst. Ich dachte, das mit uns bedeutet dir etwas.« Sie schob ihren Teller zur Seite. Wie sollte sie um Toma kämpfen, wenn er untreu war?

»Das tut es.« Toma deutete ihr, zu essen. Er schaute auf die Uhr, die an der Wand hing. »Ich muss gleich weiter.«

»Also bist du mir treu?« Sie wartete auf eine klare Antwort.

»Das Gleiche erwarte ich von dir. Wenn ich herausfinde, dass du dein Telefon benutzt, um mit Männern…«

»Ich werde mit Peppo sprechen und das hat nichts mit Sex zu tun.«

Toma leerte seinen Kaffee und rückte seinen Stuhl nach hinten. »Rigas ist tot. Er ist zu lange verschwunden, als dass es eine harmlose Begründung dafür geben könnte.«

Ruby wurde bei dem Gedanken übel. Sie hatte sich auf Toma konzentriert und war in der letzten Woche über ihre Kräfte hinausgegangen. Wie in einem nicht endenden Tunnel war sie gelaufen und gelaufen. Sie sah endlich das Licht. Nur, dass sie Neo auf dem Weg verloren hatte. Bisher hatte sich Ruby diesem Schmerz nicht gestellt. Sie verdrängte ihn und erzählte sich selbst, dass Neo da draußen war. Sie erhob sich ebenfalls von ihrem Stuhl. Trauern musste sie, wenn Toma nicht zu genau hinsah. Er war nicht empathisch genug.

Ruby schlang ihre Arme um ihn. Sie mussten weiter durch den dunklen Tunnel laufen. Sie durfte nicht aufgeben. Also gab sie ihm Zuwendung, so oft sie konnte. Er war unbeholfen und zog sich schnell in seine halb eingestürzten Mauern zurück. Ruby küsste seine Lippen erneut, diesmal eindringlicher. Sie bemerkte seinen hektischen Atem. Seine Welle rollte an. Er drängte Ruby auf die freie Tischseite und hob sie darauf. Sie öffnete seine Hose und umfasste seinen Penis. Wie sie es von ihm kannte, zuckte er zurück. Küssen und kurze Umarmungen akzeptierte er in wachem Zustand. Von weiteren Liebkosungen war er weit entfernt. Ruby rutschte vom Tisch und hob ihr Kleid an, um sich von ihrem Höschen zu befreien. Er setzte sie zurück auf die Platte und schob sich langsam in sie. Ruby sah ihm offen in die Augen. Dass er sich endlich darum scherte, dass es ihr ebenfalls beim Sex gut ging, war eine nötige Entwicklung zwischen ihnen gewesen. Sie schlang ihre Beine um ihn. Toma war eine Naturgewalt, wuchtig und stark. Ruby hielt sich an ihm fest. Er grollte, knurrte und pumpte schneller. »Du hast mich verhext«, sagte er keuchend an ihrem Ohr. »Ich bin dir verfallen.«

Sie verfiel ihm auch, wenn auch vorsichtig und wachsam. Fallen lassen konnte sie sich nicht. Es lag sicherlich in ihren Erfahrungen begründet, aber auch an seinen Aussetzern. Als sich Toma anspannte und seine erotischen Laute in schmerzende übergingen, suchte Ruby seinen Blick. Wenn er kippte, musste sie sich aus seiner Reichweite teleportieren. Seine Augen leuchteten schwarz. Sie umrahmte sein Gesicht mit ihren Händen und lächelte ihm Mut machend zu. Leider hatte sich Toma nie so weit geöffnet, dass er mit ihr über seine Erinnerungen sprach. Sie vermutete, dass seine Vergangenheit ihn einholte, wenn er mit ihr intim war und die Regeln brach, die sein Ausbilder und sein Vater in ihn hineingetrichtert hatten.

Toma bäumte sich auf und fiel über die Klippe. Als er sich zurückziehen wollte, hielt sie ihn auf. »Noch nicht«, murmelte sie.

Er seufzte leise. »Ich weiß, dass du dir das hier anders vorstellst. Nicht so… unwirsch.«

Er ließ eine zarte Emotionalität zu? Das überraschte Ruby. »Wir stehen erst am Anfang und auch wenn ich mir tatsächlich mehr wünsche, bin ich sehr stolz auf uns.« Er berührte ihre Seele auf eine Weise, wie nie jemand zuvor. »Liebe kann wachsen.«

Toma löste sich von ihr und nahm mehrere Servietten. Er reichte ihr auch welche. Ruby reinigte sich und blickte sich um. »Das ist mir unangenehm«, murmelte sie. Wieso gab es denn keinen verschließbaren Mülleimer. So konnte das Personal riechen, was vor sich gegangen war.

Tomas Mundwinkel zuckten. »Was genau?«

Sie riss ihm die Servietten aus der Hand und zerknüllte sie zu einem großen Ball. »Die Dienerschaft wird sich das Maul zerreißen.«

»Das trauen sie sich nicht. Wenn ich einen erwische, treibe ich es ihm aus.«

Diese Methoden konnte sich Ruby lebhaft vorstellen. Sie berührte Tomas Hand als sie den Speisesaal verließen. Er brachte sie zum Königinnentrakt und widmete sich anschließend seiner Arbeit. Ruby suchte Gespräche mit den Zofen, um sie besser kennenzulernen und sich eine auszusuchen. Das klang leichter als es war. Die Zofen benahmen sich alle gleich und Ruby fand zu keiner einen Draht. Es spielte keine Rolle, welche sie auswählte. »Gibt es keine anderen?«

»Die sind nicht für die Pflege der Königin ausgebildet worden«, erklärte Sorin.

Ruby ließ frustriert den Atem entweichen. »Wähle du, mir ist es egal.«

Toma kam erst spät zu ihr. Sie war schon eingeschlafen und wurde durch die Geräusche, dir er verursachte, geweckt. Er kletterte nackt ins Bett und knurrte.

Besorgt fragte sich Ruby, wie das mit seinen Geschäftsreisen werden sollte. Er benahm sich, wie eine Wölfin, die in ihre fruchtbare Phase geraten war. Sorin hatte Ruby berichtet, dass sich Toma früher nicht so verhalten hatte. Sie berührte seinen Oberkörper und streichelte darüber. Schon bemerkte sie seine Unruhe. »Am besten setzt du dich auf mich«, sagte er. Ruby pirschte sich weiter ran. Zu sehr sehnte sie sich nach Intimität. Sie küsste ihn auf die Brust und wanderte mit einer Hand tiefer. Toma rutschte vom Bett. Sie seufzte, weil er gestresst reagierte. »Du überfällst mich!«

Ruby runzelte die Stirn. »Du hast mich aufgeweckt, weil du Sex willst.«

»Wir sind verheiratet«, schnappte er. Unruhig lief er auf und ab. »Du machst mich verrückt! Hör damit auf.«

Ruby kuschelte sich zurück in die Laken und umarmte ihr Kissen. Sie war müde und hatte kein Problem damit, die Diskussion, warum er keine Berührungen mochte, zu vertagen. Schließlich machte er ohnehin keinen Seelenstriptease.

»Du kannst doch jetzt nicht schlafen!«, schimpfte er.

»Doch und das solltest du auch tun. Morgen liegt eine lange Nacht vor dir.«

»Erinnere mich nicht daran.«

Ruby setzte sich aufrecht. »Kann es sein, dass dich die Abreise stresst? Ich begleite dich, wenn du es möchtest.«

Toma stapfte zur Minibar und holte eine Flasche Wein heraus. Er öffnete sie und setzte sich breitbeinig in einen Sessel. Splitterfasernackt. Ruby legte den Kopf schief. »Du bist ein gutaussehender Ehemann.«

Er grunzte. »Ich hasse meinen Vater. Er hat mir nie aufgezeigt, wie ein Zabun mit seiner Seelengefährtin umzugehen hat, damit beide glücklich sind.«

»Er lebte nicht mit ihr zusammen…«

»Sie wählte einen anderen«, murmelte Toma. »Einen Wolf.«

Ruby musterte Toma wissend. Das setzte ihm also zu. Dachte er, dass sie auch mit einem Wolf durchbrannte? Das habe ich versucht. Ruby war vor ihrer Seelenverbindung weggelaufen. »Ich habe mich auf dich eingelassen«, sagte sie.

Toma nippte an seinem Wein. »Ich bin nicht scharf auf die Geschäftsreisen.«

Das wusste Ruby. Es war schwer, den Frieden zu festigen. Es benötigte zahlreiche Gespräche vor Ort, ein striktes Durchgreifen und vertragliche Regelungen. All das musste er umsetzen, Woche für Woche. »Wenn du mit Iácob eine Lösung findest, könnte er dich unterstützen.«

»Ich habe heute einen Gesprächsversuch unternommen. Er blockt alles ab.«

Ruby entglitten die Gesichtszüge. Sie verstand zwar das Misstrauen, aber Iácob musste doch wenigstens bereit sein, zuzuhören. »Ich rede mit ihm. Vielleicht hilft das.«

Toma schnaubte. »Er ist ein überheblicher Wichser. Ich sollte ihm eine Kugel verpassen und Schluss.«

»Was ist mit dem anderen Alpha im Kerker? Ich hörte von ihm.«

»Vampire haben sein Rudel ausgelöscht. Rate mal, wie gesprächsbereit der ist.«

Ruby presste die Lippen aufeinander. Sobald Toma das Schloss verließ, würde sie mit den Wölfen im Keller sprechen. Sie musste es wenigstens versuchen. Toma musterte sie derart eindringlich als wäre er bei der Kripo und sie die Hauptverdächtige im Verfahren. »Ich bin müde«, murmelte sie und kuschelte sich tiefer in die Laken. Sie schloss die Augen. Es dauerte nicht lange und sie bemerkte Toma, der wieder auf sie stieg. Sie drehte sich auf den Rücken. Toma küsste ihren Hals und markierte sie erneut. Ruby keuchte. Vampirbisse waren so verflixt sinnlich, dass sie zu triefen begann. Sie behielt ihre Hände bei sich, um Toma nicht mehr aus dem Konzept zu bringen. Bei Sonnenuntergang reiste er ab und musste drei Nächte funktionieren, dabei war er alles andere als stabil. Ihre Annäherung machte ihn auf unbekannte Weise verwundbar. Sie spürte seine Verunsicherung. Er war überfordert mit den Gefühlen, die ihn heimsuchten. Leidenschaft, Verlangen… Liebe. Ihre Beziehung war ein zartes Pflänzchen. Ruby steckte weiterhin zurück. Sie verzichtete auf wichtige Bedürfnisse, wie das Kuscheln. Aber das war eben der Weg, den sie gehen mussten. Schließlich gab auch Toma sein Bestes.

Er drehte sie mit sich und blieb auf dem Rücken liegen. »Geh auf mich«, sagte er keuchend. Ruby sehnte sich nach mehr Nähe, sie wollte sich über ihn beugen und sich an ihm reiben. Er war noch nicht so weit. Ruby ritt ihn unnachgiebig. Diesmal blieb er ruhiger. Weil er vorher von ihr getrunken hatte? Ruby musste ihre Wechselwirkung zueinander weiter untersuchen. Das, was zwischen ihnen passierte, war magisch. Es war kostbar. Ein Wunder.

Ruby erreichte ihren Höhepunkt vor ihm. Sie rang nach Luft. Toma drehte sie wieder auf den Rücken und bewegte sich schneller auf und ab. Er hatte viel zu viel Kraft. Ruby suchte Halt am Bettgestell. Als er sich aufbäumte, atmete sie auf, weil er sich im Griff hatte und das ein gutes Zeichen war. Toma legte sich stöhnend neben sie. »Ich habe dir gesagt, du sollst mehr essen.«

Ruby gluckste. »In Zukunft lege ich Powerriegel unters Kopfkissen.«

»Ich versuche währenddessen, nicht vollkommen abzudrehen«, murmelte er und fuhr sich über sein Gesicht. Ruby verstand seine Welt besser, wenn sie auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, unter welchen Bedingungen er aufwachsen musste.

Erst als die Sonne Toma ausknockte, kuschelte sie sich an ihn. Sie streichelte seine Brust und sog sein Zedernholzaroma ein. Ihr Körper würde die Pause begrüßen. Tomas Wucht machte Ruby fix und fertig. Gleichzeitig fragte sie sich besorgt, wie er die nächsten Nächte überstand, wie er zurückkehrte, wie schnell er kippen konnte.

Am nächsten Abend stand der Abschied an. Zeit für ein gemeinsames Frühstück blieb nicht mehr. Sorin hatte eine Zofe zu Ruby geschickt, die ihr beim Anziehen und Frisieren half. Der Eunuch musste offensichtlich seine eigene Abreise vorbereiten. Ruby war froh, dass er Toma begleitete, wenn sie auch traurig war, ohne ihn bleiben zu müssen. Sie hatte jetzt allerdings ein Telefon und würde Mustafa anrufen, sobald Toma das Schloss verlassen hatte. Ruby hatte einige Pläne geschmiedet. Sie freute sich darauf, mit Shanti zu sprechen, ihr alles zu erzählen, was sie erlebt hatte. Außerdem wollte sie zu den Wölfen in den Kerker. Ruby würde die Abwesenheit von Toma ebenfalls nutzen, um den Frieden voranzutreiben.

Sie ging zur Eingangshalle. Die Zofe begleitete sie, sowie vier Soldaten. Sorin gab dort Anweisungen, wer was zu tun hatte. Er wandte sich lächelnd an Ruby. »Die Zeit wird so schnell verstreichen, du wirst sehen.«

Sie nickte. Konstantin erschien neben ihnen. Ruby kannte ihn noch nicht so gut. Sorin hatte ihr gesagt, dass er die Stunden der Verantwortung übernahm, in denen Cosmin noch im Jet war. Er musste den Rückflug bereits angetreten haben.

Der Moment war gekommen. Toma stieg die Treppen herunter. Sofort drehten sich alle in seine Richtung. Er strahlte die natürliche Aura eines Machthabers aus. Ruby hoffte, dass er verantwortungsbewusst damit umging und die richtigen Gespräche führte. »Wir reisen ab«, sagte er und deutete den Soldaten, aktiv zu werden. Ruby konnte ihm nicht ansehen, ob ihm die Abreise negative Gefühle entlockte. Dieser Toma war ein anderer als der nackte im Sessel mit seiner Weinflasche.

»Cosmin wird auf dich Acht geben«, raunte Toma ihr ins Ohr.

»Ist gut.« Sie lächelte ihm zu.

Sein Blick war äußerst grimmig bei ihrer freundlichen Geste. »Du gehörst mir ganz allein«, flüsterte er und zischte. Was auch immer in seinem Schädel vor sich ging… Ruby bekämpfte den Drang, mit den Augen zu rollen.

»Gute Reise«, erwiderte sie.

Er berührte ihr Kinn und drehte es zur Seite. Ihr Gefährtenmal war so riesig, dass sich Ruby fragte, ob es nicht doch länger hielt als herkömmliche. »Du bist durchgehend für mich erreichbar.«

»Warum musst du dauernd Drohungen aussprechen? Wie wäre es mit Ich werde dich vermissen und an dich denken. Bitte sei erreichbar, damit ich mir keine Sorgen machen muss, wenn du nicht rangehst?« Ruby schmunzelte, weil Toma die Lippen aufeinanderpresste. Sie wusste es auch so. Sie war tatsächlich das Wichtigste für ihn. »Ich werde dich auch vermissen.«

Toma knurrte leise und wandte sich ab. Er stiefelte erhobenen Hauptes aus dem Schloss. Ruby spürte ihren immer schnelleren Atem. Er verließ sie für drei Nächte. Himmel, wie beschissen fühlte sich das an? Sie hatte keine Ahnung gehabt. Wie angewurzelt blieb Ruby stehen und starrte auf die mittlerweile verschlossene Tür. Die Zofe räusperte sich neben ihr. Wahrscheinlich sah es bescheuert aus, wie regungslos Ruby ausharrte.

»Habt Ihr schon gefrühstückt?«, fragte Konstantin.

Ruby schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie wollte Toma nachjagen und ihm vorschlagen, sie mitzunehmen. Welche Wendung… Anstatt an Flucht zu denken, litt sie unter der räumlichen Trennung.

»Ihr beide seid ein wunderbares Paar«, raunte Konstantin ihr zu. »Ich bringe Euch in den Speisesaal.«

Ruby setzte sich in Bewegung.

Nach dem Essen brachte Konstantin Ruby zurück in den Königinnenflügel. Auf dem Weg klingelte sein Telefon. »Cosmin?«

»Ich erreiche den König nicht.«

»Der ist eben abgeflogen. Gibt es Probleme?«

»Mein Rückflug verzögert sich. Nowosibirsk wurde von feindlichen Vampiren angegriffen.«

Ruby weitete die Augen. Sie entriss Konstantin sein Smartphone. »Was ist mit Adrian und dem Rudel?«

»Der Alpha ist tot.«

Ruby ließ das Handy sinken. Sie hatte es Toma noch nicht gesagt… Nichts von alledem. Vlad lebte und er hatte Nowosibirsk angegriffen. Adrian war einer von den Guten gewesen. Nach Neo nun Adrian… Tränen schossen in ihre Augen.

Konstantin nahm sein Handy an sich. »Ich verstehe, dass du dort gebraucht wirst, aber der König flippt aus, wenn du nicht herkommst, um Ruby zu beschützen. Er denkt zuerst an sie, danach an den Rest. Bring Raja mit und schicke ein Team zur Unterstützung«, mahnte er.

Ruby wurde übel. Vlad tötete die Alphawölfe, einen nach dem anderen. Sie verloren jene, die sie brauchten, um den Frieden aufzubauen. Toma hatte keine Chance, die Wölfe von sich zu überzeugen. Nicht, nachdem ein Leitwolf nach dem anderen verschwand. Sie musste ihm die Wahrheit sagen. Dabei war es dafür viel zu früh. Toma war psychisch nicht widerstandsfähig genug, um sich Vlad zu widersetzen.

»Raja ist weg! Sie haben sie mitgenommen. Ich darf keine Zeit verstreichen lassen, noch hinterlassen sie Spuren!«

Konstantin presste die Lippen aufeinander. Ruby schluckte. Offensichtlich war Raja Cosmins Seelengefährtin. Das musste Adrian schwer getroffen haben. »Bring sie heil nach Hause, Cos. Ruby ist im Schloss sicher.«

Ruby spürte einen Stich im Rücken. Sie fuhr herum und runzelte die Stirn. Estera und Nadja liefen über den Flur. Keine der beiden Frauen, sah zu Ruby herüber. Sie unterhielten sich angeregt. Ruby schüttelte das seltsame Gefühl ab.

»Der König wird mich für die Befehlsverweigerung büßen lassen«, murmelte Cosmin.

Ruby schüttelte den Kopf. »Das wird er nicht. Ich rede mit ihm.«

»Lasse keine Zeit verstreichen«, sagte Konstantin eindringlich. Er beendete das Telefonat und deutete Ruby, weiterzulaufen. Sie bemerkte seine veränderte Stimmung prompt. Angespannt trieb er sie vorwärts.

Ruby begegnete Esteras freundlichem Blick und nickte ihr zu. Nadja ignorierte Ruby. Das war auch besser so.

Ruby betrat kurz darauf ihre Suite. Sie war auf eigenen Wunsch allein. Heftig atmend nahm sie ihr Handy hervor. Sie musste mit Peppo reden. Mit zitternden Fingern scrollte sie durch ihre Telefonliste. Toma hatte ihr versprochen, Mustafas Nummer zu hinterlegen. Über ihn konnte Ruby weitere Kontakte besorgen. Bitte geh ran! Sie ließ sich aufs Bett sinken. Der Anruf ging ins Leere.

Ruby schüttelte den Kopf. Sie waren Vlad nicht gewachsen. Sie entsperrte ihr Smartphone erneut und scrollte durch die Kontaktliste. Es musste doch jemand drinstehen, der ranging. Die Liste war kurz. Toma, Cosmin, Mustafa. Das war es. Ruby wischte nach links, um ihre Apps zu prüfen. Bei WhatsApp wurde eine Mitteilung angezeigt, die ihr vorher nicht aufgefallen war. Sie tippte darauf und fand Tomas Nachricht.

Du hattest recht. Ich halte es nicht aus, von dir getrennt zu sein. Ruby las seine Worte und bekam eine Gänsehaut. Wie würde er von ihr denken, wenn er erfuhr, dass sie von Vlads Überleben gewusst hatte. Dass sie sich deswegen auf die Erpressung eingelassen hatte, damit Toma seinen Bruder auslöschte?

Ruby wusste ganz genau, dass Toma diesen Verrat nicht gut aufnahm, erst recht nicht jetzt, wo er anfing, ihr sein Herz zu schenken und ihr zu vertrauen.

Ruby saß auf einem brodelnden Vulkan und der brach jeden Moment aus.


Nachwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

es gab ein offenes Ende um Raja… das ist ein bisschen gemein. Andererseits wollte ich kein Happy End mit Cosmin herbeizwingen. Die Geschichte der beiden ist zu komplex und braucht mehr Seiten. Ich hoffe, du stimmst mir zu und freust dich auf die Fortsetzung, die voraussichtlich am 01.10.23 erscheinen wird. Wir werden erfahren, wie es Raja in Vlads und / oder Luminors Klauen ergeht und Cosmin schütteln, damit sein Gefährteninstinkt endlich durchkommt.

Wir müssen mit Adrians Tod einen Verlust verkraften. Obwohl Adrian und ich in diesem Band nicht auf einer Wellenlänge schwebten, ist mir sein Untergang schwergefallen. Er hatte in der sicheren Zone und dem Pilotprojekt des Friedens eine wichtige Funktion, die nun wegbricht. Für die Geschichte bedeutet das eine spannende Wendung.

Es gab positive Entwicklungen im neuen Band rund um unser Führungspaar Ruby und Toma. Ihre Ehe ist nun vollzogen. Toma hat Unglaubliches geleistet und sich der dunklen Macht in ihm entgegengestellt. Es waren aufwühlende Kapitel für mich, in denen ich mit Toma gelitten habe. Gleichzeitig war ich überwältigt von seinem starken Willen, es schaffen zu wollen…

Ruby entwickelt sich mehr und mehr zu diesem glänzenden Schweif am Horizont. Sie bringt so viel Kraft in diese Staffel und entwickelt sich so wunderbar, wie Elysa es in Staffel 1 getan hat. Elysas Gastauftritt hat hoffentlich das #Leserudel der ersten Stunde mit Glücksgefühlen überschüttet. Sie hat sich natürlich nicht verändert und ihren Auftritt in vollen Zügen genossen. Ich hoffe, du konntest herzhaft mitlachen und die Wärme und Liebe spüren, die Elysa verbreitet.

Dieser Band ist mein bisheriges Highlight. Die ersten drei Bände fühlten sich wie das Erklimmen eines Berges an, dessen erster Höhepunkt nun erreicht ist. Wir können die Aussicht genießen und mit Ruby und Toma ihren ersten ‚Sieg‘ feiern. Natürlich ist das nur ein Durchatmen, denn der Epilog verspricht mehr…

Wird Vlad schon im nächsten Buch nach Bukarest zurückkehren?

Wie reagiert Toma, wenn er erfährt, dass sein Bruder lebt?

Wird Nadja zum ernsthaften Problem für Ruby?

Werden Raja und Cosmin zueinander finden oder endet diese Gefährtenverbindung tragisch?

Abschließend zum emotionalen Tiefpunkt der Autorin…

Peppo kehrt als Überlebender der Folter an den dunklen Ort seiner Qualen zurück, stellt sich zwischen die Vampire und kämpft für seinen Bruder im Herzen, Neo. Als ich unter Tränen diese Szenen geschrieben habe, in denen auch Ruby in ein dunkles Loch fällt, hat mich der Song Paragliding von MPK begleitet. Neos Schicksal und seine tiefe Verbindung zu seinem Team berühren mich enorm. Was ist mit Neo passiert? Diese Antwort bekommen wir in Band 5.

Bitte hinterlasse mir eine Rezension auf Amazon. Das unterstützt mich ungemein, erhöht die Sichtbarkeit meiner Bücher und lockt weitere Leser an. Ich freue mich auf dein Feedback.

Herzlich,

Mirjam

PS: Melde dich gern für meinen Blog auf meiner Website an und / oder folge mir auf Facebook / Instagram für spannende Infos rund um meine Bücher. Ich werde bald die ersten Leseproben zum neuen Buch teilen.
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